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Umschlagbild: 

Maria  Für,  eine  sechzehnjährige 
Seminarschülerin  in  Dunaüjväros 
in  Ungarn,  war  von  Krisztina  Vereckei, 
einer  ihrer  Freundinnen,  zur  Kirche 
eingeladen  worden.  Vier  Monate  später 
ließ  sie  sich  taufen.  Daran  ist  nichts 
Ungewöhnliches,  denn  alle  Seminar- 
teilnehmer (siehe  hinteres  Umschlagbild) 

sind  erst  seit  kurzem  Mitglieder 

der  Kirche,  mehrere  von  ihnen  deshalb, 

weil  ein  anderer  Seminarteilnehmer 

ihnen  vom  Evangelium  erzählt  hatte. 

Siehe  den  Artikel  „Seminarunterricht  an 

der  Donau"  auf  Seite  34.  (Foto  auf 

dem  Umschlagbild  von  Brian  K.  Kelly. 

Foto  auf  dem  hinteren  Umschlagbild  von 

Marvin  K.  Gardner.) 
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WUNDERSCHÖNE  ARTIKEL 

Der  erste  Kontakt  mit  den  Missionaren 
kam  1992  zustande.  Nach  der  ersten  Lektion 
spürte  ich  schon  etwas  ganz  Besonderes,  und 
als  die  Missionare  später  weitere  Lektionen 
mit  mir  durchnahmen,  lernte  ich  Evange- 
liumsgrundsätze kennen,  von  denen  ich 
bisher  nichts  gewußt  hatte.  Dann  ging  ich 
zum  ersten  Mal  zur  Kirche  und  wurde  von 
den  Mitgliedern  so  freundlich  aufgenommen, 
als  ob  wir  uns  schon  lange  kannten. 

Ich  war  die  erste  in  meiner  Familie,  die 
sich  taufen  ließ.  Inzwischen  haben  sich  auch 
meine  beiden  Schwestern  der  Kirche  ange- 
schlossen, und  mein  Vater  liest  das  Buch 
Mormon. 

Seit  einigen  Monaten  erhalte  ich  den 
Liahona  (spanisch),  und  ich  habe  viel  Freude 
an  den  Artikeln. 

Präsident  Thomas  S.  Monson  hat  in  einer 
Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft  von 
den  Wegen  erzählt,  auf  denen  Jesus  gewandelt 
ist.  Seine  Worte  haben  mich  im  Innersten 
angerührt:  „Auch  wir  können  auf  unserer 
Reise  durch  das  Leben  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  dort  wandeln,  wo  Jesus  gewandelt  ist, 
wenn  wir  seine  Worte  auf  den  Lippen  haben, 
seinen  Geist  im  Herzen  tragen  und  seine 
Lehren  in  unser  Leben  übernehmen." 

Der  Liahona  enthält  viele  wichtige  Lehren. 
Die  Artikel,  in  denen  von  anderen  Mit- 
gliedern und  ihrem  Zeugnis  berichtet  wird, 
sind  nicht  nur  mir  eine  Hilfe,  sondern  kön- 
nen auch  denjenigen  nützen,  die  sich  noch 
nicht  der  Kirche  angeschlossen  haben. 

Wanda  Rivera 

Zweig  habela 

Pfahl  Mayaguez  Puerto  Rico 


REAKTIVIERT 

Ich  war  etwa  sieben  Monate  lang  weniger 
aktiv  in  der  Kirche. 

Aber  dann  fing  ich  an,  aufmerksam  im 
Liahona  (spanisch)  zu  lesen,  und  mir  wurde 
bewußt,  wie  eindrucksvoll  und  überzeugend 
die  Worte  der  führenden  Brüder  sind. 

Aufgrund  meiner  eigenen  Erfahrung 
möchte  ich  jeden,  der  nicht  völlig  in  der 


Kirche  aktiv  ist,  auffordern,  in  der  heiligen 
Schrift  zu  lesen  und  sich  mit  den  Artikeln  in 
der  Zeitschrift  der  Kirche  zu  beschäftigen. 
Wer  das  tut  und  dabei  demütig  ist,  der  wird 
ein  so  festes  Zeugnis  erhalten,  daß  er  den 
dringenden  Wunsch  verspürt,  wieder  in  die 
Kirche  zu  gehen. 

Christino  Rodriguez 
Isla  Patrulla 
Uruguay 


EIN  GETREUER  FREUND 

Mein  Freund  Arnaldo  und  ich  haben 
beide  eine  Mission  für  die  Kirche  erfüllt, 
aber  anschließend  bin  ich  etwa  zehn  Jahre 
lang  nicht  besonders  aktiv  gewesen.  Arnaldo 
hat  mir  Jahr  um  Jahr  ein  Abonnement  des 
Liahona  (spanisch)  geschenkt.  Und  sein 
Glaube  ist  belohnt  worden.  Heute  bin  ich 
wieder  in  der  Kirche  aktiv,  erfülle  eine  Beru- 
fung und  durfte  sogar  wieder  in  den  Tempel 
gehen.  Und  das  alles  verdanke  ich  Arnaldo 
und  dem  Liahona. 

Alberto  Tejada  Chacon 

Gemeinde  Hunter 

Pfahl  Arequipa  Peru  Central 


DAS  EVANGELIUM  ALS 
MITTELPUNKT  DES  LEBENS 

Ich  bin  30  Jahre  alt  und  bin  seit  zwei 
Jahren  Mitglied  der  Kirche.  Die  Lehren 
der  Kirche  und  das  Evangelium  Jesu  Christi 
haben  mein  ganzes  Leben  verändert.  Mir 
ist  bewußt  geworden,  daß  das  Evangelium 
den  Mittelpunkt  meines  Lebens  bilden 
muß.  Die  Zeugnisse,  die  im  Sheng  Tu  Chih 
Sheng  (chinesisch)  abgedruckt  sind,  schen- 
ken mir  Mut  und  Kraft.  Ich  bin  dankbar 
für  die  Mitglieder,  über  deren  Zeugnis  wir 
in  der  Zeitschrift  der  Kirche  etwas  lesen 
können. 

Ngok  Lau 

Gemeinde  Sham  Shui  Po 

Pfahl  Hongkong  Kowloon'Nord 
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BOTSCHAFT  VON   DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


Der  Glanz  der  Hoffnung 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
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Zu  Ostern  wenden  sich  unser  Herz  und  unsere  Gedanken  dem  Leiden  Jesu 
Christi  in  Getsemani  sowie  seiner  Kreuzigung  und  seiner  Auferstehung 
zu.  Ich  kann  mich  noch  gut  an  die  Tage  der  offenen  Tür  im  Arizona- 
Tempel  erinnern,  die  nach  der  vollständigen  Renovierung  des  Tempels  veranstal- 
tet wurden.  Fast  eine  Viertelmillion  Besucher  kamen,  um  den  wunderschönen 
Tempel  zu  besichtigen.  Am  ersten  Tag  waren  als  Ehrengäste  Geistliche  anderer 
Glaubensgemeinschaften  eingeladen,  und  viele  hundert  waren  unserer  Einladung 
gefolgt.  Ich  hatte  die  Ehre,  zu  ihnen  sprechen  und  nach  der  Führung  ihre  Fragen 
beantworten  zu  dürfen.  Dabei  sagte  ich,  daß  wir  gerne  auf  jede  Frage  eingehen 
würden,  die  sie  stellen  wollten.  Es  wurden  dann  auch  viele  Fragen  gestellt,  dar- 
unter die  folgenden  von  einem  protestantischen  Geistlichen: 

Er  fragte:  „Ich  habe  das  ganze  Gebäude  besichtigt  -  diesen  Tempel,  an  dessen 
Vorderseite  der  Name  Jesu  Christi  steht.  Aber  nirgendwo  habe  ich  das  Kreuz,  das 
Symbol  des  Christentums,  gesehen.  Mir  ist  aufgefallen,  daß  es  auch  an  anderen 
Gebäuden  Ihrer  Kirche  kein  Kreuz  gibt.  Worauf  ist  das  zurückzuführen,  wo  Sie 
doch  vorgeben,  an  Jesus  Christus  zu  glauben?" 


Wir  schätzen 
die  Berichte  von 
Matthäus,  Markus,  Lukas 
und  Johannes,  die  von  der 
Geburt,  dem  geistlichen  Wirken, 
dem  Tod  und  der  Auferstehung 
des  Gottessohnes  erzählen. 
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Wir  dürfen  niemals  vergessen,  welch  schrecklichen  Preis  der  Erlöser  gezahlt  hat:  die  Qualen  in  Getsemani, 
den  bitteren  Hohn  des  Gerichtsverfahrens  und  die  entsetzlichen  Qualen  am  ganzen  Leib,  als  er  am  Kreuz  hing. 


Ich  antwortete:  „Ich  möchte  nie- 
manden von  meinen  christlich  gesinn- 
ten Brüdern  verletzen,  in  deren  Kathe- 
dralen das  Kreuz  über  dem  Altar  hängt, 
die  es  auf  ihren  Gewändern  tragen  und 
ihren  Büchern  und  anderen  Veröffent- 
lichungen aufdrucken.  Aber  für  uns  ist 
das  Kreuz  das  Symbol  des  sterbenden 
Christus.  Wir  hingegen  verkünden  den 
lebendigen  Christus." 

Da  fragte  er:  „Wenn  Sie  nicht  das 
Kreuz  als  Symbol  des  Christentums 
verwenden,  was  für  ein  Symbol  gibt  es 
dann  in  Ihrer  Religion?" 

DIE  LEBENSFÜHRUNG 
UNSERER  MITGLIEDER 

Ich  gab  zur  Antwort,  der  einzig 
sinnvolle  Ausdruck  unseres  Glaubens 
sei  die  Lebensführung  unserer  Mit- 
glieder. Hoffentlich  fand  er  meine 
Antwort  nicht  selbstgefällig  und  über- 
heblich. Er  hatte  richtig  beobachtet; 
wir  verwenden  das  Symbol  des  Kreuzes 
nicht.  Eine  Ausnahme  hiervon  bilden 
allerdings  unsere  Militärgeistlichen, 
die  es  auf  ihrer  Uniform  tragen,  damit 
man  sie  als  Geistliche  erkennt. 

Auf  den  ersten  Blick  mag  es  viel- 
leicht so  aussehen,  als  ob  der  Verzicht 
auf  das  Kreuz  im  Widerspruch  dazu 
steht,  daß  Jesus  Christus  der  Mittel- 
punkt unseres  Glaubens  ist.  Die  Kirche 
heißt  offiziell  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage.  Wir  verehren 
Christus  als  unseren  Herrn  und  Erretter. 
Die  Bibel  ist  unsere  heilige  Schrift.  Wir 
glauben,  daß  die  Propheten  des  Alten 
Testaments,  die  das  Kommen  des  Mes- 
sias vorhergesagt  haben,  von  Gott  inspi- 
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riert  waren.  Wir  schätzen  die  Berichte 
von  Matthäus,  Markus,  Lukas  und  Jo- 
hannes, die  von  der  Geburt,  dem  geist- 
lichen Wirken,  dem  Tod  und  der  Aufer- 
stehung des  Gottessohnes  erzählen, 
nämlich  des  Einziggezeugten  im  Fleisch. 
So  wie  Paulus  in  alter  Zeit  schämen  auch 
wir  uns  des  Evangeliums  Jesu  Christi 
nicht,  „denn  es  ist  eine  Kraft  Gottes,  die 
jeden  rettet"  (Römer  1:16).  Und  so  wie 
Petrus  bestätigen  wir,  daß  uns  „kein 
anderer  Name  unter  dem  Himmel  gege- 
ben ist,  durch  den  wir  gerettet  werden 
sollen"  (Apostelgeschichte  4:12). 

DIE  HEILIGEN  SCHRIFTEN 
VERKÜNDEN  CHRISTUS 

Das  Buch  Mormon,  das  wir  als  Zeug- 
nis der  Neuen  Welt  betrachten,  enthält 
die  Lehren  von  Propheten,  die  in  alter 


Zeit  auf  der  westlichen  Erdhälfte  gelebt 
haben.  Es  gibt  Zeugnis  von  Christus, 
der  in  Betlehem  in  Judäa  geboren  wurde 
und  auf  Golgota  starb.  Unserer  Welt 
mit  wankendem  Glauben  ist  es  ein  wei- 
terer machtvoller  Zeuge  dafür,  daß  der 
Herr  Gott  ist.  Das  Vorwort,  verfaßt  von 
einem  Propheten,  der  vor  anderthalb 
Jahrtausenden  in  Amerika  gelebt  hat, 
macht  deutlich,  wozu  es  geschrieben 
wurde:  „Auch  sollen  die  Juden  und  die 
Andern  davon  überzeugt  werden,  daß 
Jesus  der  Christus  ist,  der  ewige  Gott, 
der  sich  allen  Nationen  kundtut." 

Und  in  unserer  Sammlung  neuzeit- 
licher Offenbarung,  nämlich  dem  Buch 
Lehre  und  Bündnisse,  gibt  Christus 
sich  mit  folgenden  Worten  eindeutig  zu 
erkennen:  „Ich  bin  Alpha  und  Omega, 
Christus,  der  Herr;  ja,  ich  bin  es  selbst, 
der  Anfang  und  das  Ende,  der  Erlöser 
derWelt."(LuB19:l.) 

Aufgrund  dieser  Kundgebungen 
und  Zeugnisse  mag  sich  mancher  die- 
selbe Frage  stellen  wie  damals  der 
Geistliche  in  Arizona:  „Wenn  ihr 
behauptet,  daß  ihr  an  Christus  glaubt, 
warum  verwendet  ihr  dann  nicht  das 
Sinnbild  seines  Todes,  das  Kreuz  von 
Golgota?" 

WIR  MÜSSEN  AN 
CHRISTUS  DENKEN 

Darauf  muß  ich  zuerst  entgegnen, 
daß  kein  Mitglied  der  Kirche  jemals 
vergessen  darf,  welch  schrecklichen 
Preis  der  Erlöser  gezahlt  hat,  indem  er 
sein  Leben  gab,  damit  alle  Menschen 
das  Leben  haben  können:  die  Qualen  in 
Getsemani,    den   bitteren   Hohn   des 
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Mit  gutem  Grund  rief  Maria:  „Rabbuni",  als  sie  den  auferstandenen  Herrn  zum  ersten  Mal  sah. 
Denn  nun  war  er  in  der  Tat  Herr  und  Meister  -  nicht  nur  über  das  Leben,  sondern  auch  über  den  Tod. 


Gerichtsverfahrens,  die  schmerzhafte 
Dornenkrone,  die  ihm  das  Fleisch  zerriß, 
das  blutdürstige  Geschrei  des  Pöbels,  der 
sich  vor  Pilatus  versammelt  hatte,  die 
Einsamkeit  und  die  schwere  Last  auf 
dem  Weg  nach  Golgota,  den  furcht- 
baren Schmerz,  als  große  Nägel  seine 
Hände  und  Füße  durchbohrten,  die  ent- 
setzlichen Qualen  am  ganzen  Leib,  als  er 
an  jenem  schrecklichen  Tag  am  Kreuz 
hing,  wo  er,  der  Sohn  Gottes,  ausrief: 
„Vater,  vergib  ihnen,  denn  sie  wissen 
nicht,  was  sie  tun."  (Lukas  23:34.) 

Das  war  das  Kreuz  -  ein  Marter- 
werkzeug, mit  dem  derjenige  vernich- 
tet werden  sollte,  von  dem  es  heißt, 
„er  wird  der  Friede  sein".  Mit  dem 
Kreuz  wurde  es  ihm  auf  übelste  Weise 
vergolten,  daß  er  Wunder  gewirkt, 
Kranke  geheilt,  Blinden  das  Augen- 
licht geschenkt  und  Tote  zum  Leben 
erweckt  hatte.  Es  war  das  Kreuz  auf 
dem  einsamen  Hügel  Golgota,  an  dem 
er  hing  und  starb. 

SEIN  OPFER  WAR  FÜR 
ALLE  MENSCHEN 

Wir  können  all  das  nicht  vergessen. 
Wir  dürfen  es  auch  niemals  vergessen, 
denn  hier  hat  unser  Erretter,  unser  Erlö- 
ser, der  Sohn  Gottes,  sich  stellvertre- 
tend für  alle  Menschen  geopfert.  Aber 
dieser  traurige  Tag,  der  dem  jüdischen 
Sabbat  voranging  und  an  dem  sein  leb- 
loser Leib  vom  Kreuz  genommen  und 
hastig  in  einem  geborgten  Grab  bestat- 
tet wurde,  raubte  selbst  seinen  treuesten 
Jüngern  die  Hoffnung,  obwohl  sie  doch 
am  meisten  Erkenntnis  besaßen.  Sie 
trauerten  um  ihn  und  verstanden  nicht, 
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was  er  ihnen  zuvor  gesagt  hatte.  Der 
Messias,  an  den  sie  geglaubt  hatten,  war 
tot.  Der  Herr,  auf  den  sich  all  ihr  Seh- 
nen, ihr  ganzer  Glaube  und  all  ihr  Hof- 
fen gerichtet  hatten,  war  nicht  mehr  da. 
Er,  der  vom  immerwährenden  Leben  ge- 
sprochen und  Lazarus  vom  Tod  erweckt 
hatte,  war  ebensowenig  dem  Tod  ent- 
ronnen wie  alle  Menschen  vor  ihm. 
Vorüber  war  sein  kurzes,  schmerzenrei- 
ches Leben,  das  Leben,  über  das  Jesaja 
viele  Jahre  zuvor  geschrieben  hatte:  „Er 
wurde  verachtet  und  von  den  Men- 
schen   gemieden,    ein    Mann    voller 

Schmerzen,  mit  Krankheit  vertraut 

Doch  er  wurde  durchbohrt  wegen 
unserer  Verbrechen,  wegen  unserer 
Sünden  zermalmt.  Zu  unserem  Heil  lag 
die  Strafe  auf  ihm,  durch  seine  Wun- 
den sind  wir  geheilt."  (Jesaja  53:3,5.) 
Jetzt  aber  war  er  nicht  mehr  da. 


Wir  können  nur  versuchen,  uns 
vorzustellen,  was  die  Menschen,  die 
ihn  liebten,  wohl  empfunden  haben 
mögen,  als  sie  am  jüdischen  Sabbat, 
nach  unserem  Kalender  also  am  Sams- 
tag, lange  Stunden  über  seinen  Tod 
nachsannen. 

DAS  GRÖSSTE  WUNDER  IN  DER 
MENSCHHEITSGESCHICHTE 

Dann  dämmerte  der  erste  Tag  der 
Woche  herauf,  der  Sabbat  des  Herrn, 
wie  wir  ihn  heute  nennen.  Den  Men- 
schen, die  -  von  Kummer  niederge- 
drückt -  zum  Grab  kamen,  verkündete 
der  Engel,  der  dort  wachte:  „Was  sucht 
ihr  den  Lebenden  bei  den  Toten?" 
(Lukas  24:5.) 

„Er  ist  nicht  hier;  denn  er  ist  aufer- 
standen, wie  er  gesagt  hat."  (Matthäus 
28:6.) 

Das  war  das  größte  Wunder  der 
Menschheitsgeschichte.  Vorher  hatte 
Jesus  zu  seinen  Jüngern  gesagt:  „Ich  bin 
die  Auferstehung  und  das  Leben." 
(Johannes  11:25.)  Aber  sie  hatten  es 
nicht  verstanden.  Nun  aber  begriffen 
sie.  Er  war  einsam  gestorben,  voller 
Elend  und  Schmerzen.  Aber  nun,  am 
dritten  Tag,  war  er  mit  Macht  und 
Herrlichkeit  als  der  erste  der  Entschla- 
fenen auferstanden  und  schenkte  den 
Menschen  aller  Zeiten  Zuversicht, 
denn  „wie  in  Adam  alle  sterben,  so 
werden  in  Christus  alle  lebendig  ge- 
macht werden"  (1  Korinther  15:22). 

Auf  Golgota  war  er  der  sterbende 
Jesus.  Als  der  lebendige  Christus  kam  er 
aus  dem  Grab  hervor.  Das  Kreuz  war  die 
bittere  Frucht,  die  der  Verrat  des  Judas 


APRIL    1995 


,Sei  nicht  ungläubig,  sondern  gläubig",  waren  die  unvergeßlichen  Worte  des  Herrn  bei  der 
wundersamen  Begegnung  mit  dem  ungläubigen  Thomas. 


und  die  Verleugnung  des  Petrus  über 
ihn  gebracht  hatte.  Das  leere  Grab 
jedoch  wurde  zum  Zeugnis  dafür,  daß 
er  Gott  ist;  es  läßt  zuversichtlich  auf 
ewiges  Leben  hoffen  und  gibt  Antwort 
auf  Ijobs  Frage:  „Wenn  einer  stirbt,  lebt 
er  dann  wieder  auf?"  (Ij ob  14:14.) 

HERR  ÜBER  DAS  LEBEN 

Wäre  er  nur  gestorben,  wäre  er  viel- 
leicht vergessen  worden.  Bestenfalls 
würde  man  sich  heute  an  ihn  als  einen 
der  großen  Lehrer  erinnern,  deren 
Lebenswerk  in  wenigen  zusammenfas- 
senden  Zeilen  in  den  Geschichts- 
büchern erwähnt  wird.  So  aber,  als 
Auferstandener,  wurde  er  zum  Herrn 
über  das  Leben.  Seine  Jünger,  von 
festem  Glauben  erfüllt,  können  nun 
mit  Jesaja  singen:  „Man  nennt  ihn: 
Wunderbarer  Ratgeber,  Starker  Gott, 
Vater  in  Ewigkeit,  Fürst  des  Friedens." 
(Jesaja  9:5.) 

Die  erwartungsvollen  Worte  Ijobs 
hatten  sich  erfüllt:  „Doch  ich,  ich 
weiß:  mein  Erlöser  lebt,  als  letzter  er- 
hebt er  sich  über  dem  Staub 

Ihn  selber  werde  ich  dann  für  mich 
schauen;  meine  Augen  werden  ihn 
sehen,  nicht  mehr  fremd.  Danach  sehnt 
sich  mein  Herz  in  meiner  Brust."  (Ijob 
19:25,27.) 

Mit  gutem  Grund  rief  Maria:  „Rab- 
buni",  als  sie  den  auferstandenen  Herrn 
zum  ersten  Mal  sah  (siehe  Johannes 
20:16).  Denn  nun  war  er  in  der  Tat 
Herr  und  Meister  -  nicht  nur  über  das 
Leben,  sondern  auch  über  den  Tod. 
Der  Stachel  des  Todes  war  zerbrochen, 
der  Sieg  des  Grabes  überwunden. 
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Und  Petrus,  zuvor  noch  von  Angst 
erfüllt,  wurde  ein  neuer  Mensch.  An- 
gesichts der  nicht  zu  leugnenden  Tatsa- 
che rief  selbst  der  zweifelnde  Thomas, 
von  Ehrfurcht  ergriffen,  aus:  „Mein 
Herr  und  mein  Gott!"  (Johannes 
20:28.)  „Sei  nicht  ungläubig,  sondern 
gläubig"  (Johannes  20:27),  lauteten  die 
unvergeßlichen  Worte  des  Herrn  bei 
dieser  wundersamen  Begegnung. 

Danach  erschien  Jesus  vielen  Men- 
schen, einmal  sogar,  wie  Paulus  berich- 
tet, „mehr  als  fünfhundert  Brüdern  zu- 
gleich" (1  Korinther  15:6). 

JESUS  IST  AUCH  AUF  DER  WEST- 
LICHEN ERDHÄLFTE  ERSCHIENEN 

Auf  der  westlichen  Erdhälfte  gab  es 
noch  andere  Schafe,  von  denen  Jesus 


schon  früher  gesprochen  hatte.  Die 
Menschen  dort  „vernahmen  eine  Stim- 
me, als  ob  sie  aus  dem  Himmel  käme", 
und  sie  sprach  zu  ihnen:  „Seht  meinen 
geliebten  Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefal- 
len habe,  in  dem  ich  meinen  Namen 
verherrlicht  habe  -  ihn  höret! . . . 

Und  siehe,  sie  sahen  einen  Mann 
aus  dem  Himmel  herabkommen;  und 
er  war  in  ein  weißes  Gewand  gekleidet; 
und  er  kam  herab  und  stand  in  ihrer 
Mitte 

Und  es  begab  sich:  Er  streckte 
seine  Hand  aus  und  sprach  zum  Volk, 
nämlich: 

Siehe,  ich  bin  Jesus  Christus,  von 
dem  die  Propheten  bezeugt  haben,  er 
werde  in  die  Welt  kommen. . . . 

Steht  auf,  und  kommt  her  zu  mir." 
(3  Nephi  11:3,6,8-10,14.) 

Dann  werden  in  ergreifender  Weise 
Worte  und  Szenen  aus  dem  geistlichen 
Wirken  des  auferstandenen  Herrn  bei 
den  Menschen  im  alten  Amerika 
geschildert. 

ZEUGEN  AUS  DER 
HEUTIGEN  ZEIT 

Und  schließlich  gibt  es  noch  Zeugen 
aus  der  heutigen  Zeit,  denn  Jesus  ist  in 
unserer  Evangeliumszeit,  der  Evangeli- 
umszeit der  Fülle,  wiedergekommen.  In 
einer  herrlichen  Vision  ist  er,  der  auf- 
erstandene, lebendige  Herr,  zusammen 
mit  seinem  Vater,  dem  Gott  des  Him- 
mels, einem  Propheten  erschienen,  der 
damals  noch  ein  Junge  war.  Damit  be- 
gann die  Wiederherstellung  der  Wahr- 
heit aus  alter  Zeit.  Dann  gab  es  eine 
„Wolke  von  Zeugen"  (Hebräer  12:1), 
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In  unserer  Evangeliumszeit  ist  der  auferstandene,  lebendige  Christus  Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery  im 
Kirtland-Tempel  erschienen.  Dabei  sprach  er:  „Ich  bin  der  Erste  und  der  Letzte;  ich  bin  der,  der  lebt."  (LuB  110:4.) 


und  der  Prophet  Joseph  Smith  -  der 
Prophet  der  Neuzeit  -  verkündete  mit 
schlichten  Worten: 

„Und  nun,  nach  den  vielen  Zeug- 
nissen, die  von  ihm  gegeben  worden 
sind,  ist  dies,  als  letztes  von  allen, 
das  Zeugnis,  das  wir  geben,  nämlich: 
Er  lebt! 

Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  ja,  zur 
rechten  Hand  Gottes;  und  wir  haben 
die  Stimme  Zeugnis  geben  hören,  daß 
er  der  Einziggezeugte  des  Vaters  ist, 

daß  von  ihm  und  durch  ihn  und  aus 
ihm  die  Welten  sind  und  erschaffen 
worden  sind  und  daß  ihre  Bewohner 
für  Gott  gezeugte  Söhne  und  Töchter 
sind."  (LuB  76:22-24.) 

Und  dem  läßt  sich  noch  das  Zeugnis 
vieler  Millionen  Menschen  hinzufü- 
gen, die  durch  die  Macht  des  Heiligen 
Geistes  Zeugnis  gegeben  haben  und 
noch  heute  geben,  daß  der  Herr  wirk- 
lich lebt.  Dieses  Zeugnis  schenkt  ihnen 
Trost  und  Kraft. 

WIR  MÜSSEN  DIE  GEBOTE 
HALTEN 

Und  deshalb,  weil  Jesus  Christus 
lebt,  verwenden  wir  das  Symbol  seines 
Todes  nicht  als  Sinnbild  unseres 
Glaubens.  Was  aber  soll  dann  unser 
Sinnbild  sein?  Kein  Zeichen,  kein 
Kunstwerk,  keine  formale  Darstellung 
kann  angemessen  ausdrücken,  wie 
herrlich  und  wunderbar  der  lebendige 
Christus  ist.  Er  selbst  hat  uns  auch 
gesagt,  was  für  ein  Sinnbild  wir  ver- 
wenden sollen,  nämlich:  „Wenn  ihr 
mich  liebt,  werdet  ihr  meine  Gebote 
halten."  (Johannes  14:15.) 


DER  HERR  ERSCHEINT  JOSEPH  SMITH  UND  OLIVER  COWDERY 
AM  3.  APRIL  1836  IM  KIRTLAND-TEMPEL,  GEMÄLDE  VON 
THEODORE  GORKA. 


Als  seine  Jünger  können  wir  nicht 
gemein,  falsch  oder  undankbar  sein, 
ohne  sein  Bild  zu  beschmutzen.  Wir 
können  aber  auch  nicht  gut,  liebevoll 
und  großherzig  sein,  ohne  das  Bild 
des  Herrn,  dessen  Namen  wir  auf  uns 
genommen  haben,  heller  leuchten  zu 
lassen. 

Unser  Leben  muß  ein  Symbol 
für  unser  Zeugnis  vom  lebendigen 
Christus,  vom  ewigen  Sohn  des  leben- 
digen Gottes,  sein. 

So  einfach  ist  das,  liebe  Brüder  und 
Schwestern.  So  grundlegend  ist  das, 
und  wir  dürfen  es  niemals  vergessen. 

Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt, 
mein  Herr  und  Heiland,  Gottes  Sohn; 
er  siegte  über  Schmerz  und  Tod, 
als  König  herrscht  er  auf  dem  Thron. 


Er  lebt,  ist  meines  Glaubens  Fels, 
sein  Licht  ist  aller  Hoffnung  Quell, 
es  leuchtet  mir  auf  meinem  Weg 
im  Leben  wie  im  Tode  hell. 
O  schenk  mir  deinen  sanften  Geist, 
den  Frieden,  den  ich  mir  ersehn, 
den  Glauben,  auf  dem  schmalen  Pfad 
zu  dir  ins  ewge  Reich  zu  gehn. 
(Hymns,  1985,  Nr.  135.)  D 


HILFEN  FÜR  DAS  GESPRÄCH 

1.  Wir  dürfen  niemals  vergessen, 
welch  schrecklichen  Preis 
der  Erlöser  in  Getsemani  und 
auf  Golgota  bezahlt  hat, 
damit  wir  alle  ewiges  Leben 
haben  können. 

2.  Am  dritten  Tag  nach  dem  Tod 
Jesu  Christi  vollzog  sich  das 
größte  Wunder  in  der  Mensch- 
heitsgeschichte, nämlich 

die  Auferstehung  Jesu  Christi. 

3.  Jesus  erschien  seinen  Jüngern 
in  Jerusalem  und  Galiläa 

und  erteilte  ihnen  Weisungen. 

4.  Er  erschien  den  Menschen 
im  alten  Amerika  und  wirkte 
unter  ihnen. 

5.  In  unserer  Zeit  ist  er  dem 
Propheten  Joseph  Smith  sowie 
anderen  Zeugen  erschienen  und 
hat  ihnen  Weisungen  erteilt. 

6.  Unsere  Lebensführung  muß 
unser  Zeugnis  vom  lebendigen 
Christus  widerspiegeln: 
„Wenn  ihr  mich  liebt,  werdet 
ihr  meine  Gebote  halten." 
(Johannes  14:15.) 


APRIL    1995 


Ein  Hauch 
der  Ewigkeit 


Eduardo  Pantoja  Solis 


A  ls  ich  die  Papiere  für  meine  Mission  ausfüllte,  war  ich 
AM  sehr  aufgeregt.  Ich  wollte  unbedingt  auf  Mission 
J.  WL  gehen,  aber  irgendwie  war  mir  auch  etwas  eigenartig 
zumute,  obwohl  ich  dieses  Gefühl  gar  nicht  richtig  definie- 
ren konnte.  Es  war  wie  eine  leise,  aber  ungewöhnliche  Ein- 
gebung. Aber  weil  ich  nicht  wußte,  was  ich  davon  halten 
sollte,  dachte  ich  auch  nicht  weiter  darüber  nach. 

Als  ich  dann  die  Berufung  erhielt,  in  meiner  Heimat  eine 
Mission  zu  erfüllen,  nämlich  in  der  Mexico-Mission  Merida, 
spürte  ich,  daß  der  Herr  dieser  Berufung  zugestimmt  hatte. 
Aber  auch  die  frühere  Eingebung  wurde  mir  wieder  zuteil, 
nur  glaubte  ich  dieses  Mal  zu  wissen,  was  sie  bedeutete.  Ich 
spürte  irgendwie,  daß  nach  Beendigung  meiner  Mission 
einer  meiner  Angehörigen  nicht  mehr  am  Leben  sein 
würde.  Und  weil  dieses  Gefühl  mir  dennoch  Frieden  vermit- 
telte und  ich  keine  Angst  hatte,  war  ich  sicher,  daß  es  vom 
Herrn  kam. 

Mein  Vater,  meine  Mutter  und  mein  Neffe  Israel  brach- 
ten mich  in  die  Missionarsschule.  Als  wir  uns  verabschiede- 
ten, nahm  ich  meinen  Vater  fest  in  den  Arm.  Dabei  spürte 
ich,  wie  sehr  er  mich  liebte  -  aber  ich  hatte  auch  wieder  die- 
ses eigenartige  Gefühl. 

Von  Anfang  an  spürte  ich,  wie  sehr  der  Herr  mich  liebte. 
Und  von  Zeit  zu  Zeit  erhielt  ich  immer  wieder  die  Einge- 
bung, daß  mein  Vater  bei  meiner  Rückkehr  nicht  mehr  auf 
der  Erde  sein  werde.  Aber  ich  hatte  keine  Angst  und 
wünschte  mir  nur,  daß  alles  so  geschehen  solle,  wie  der  Herr 
es  vorgesehen  hatte. 

1993,  am  Muttertag,  habe  ich  meine  Mutter  angerufen. 
Während  wir  uns  unterhielten,  fiel  mir  eine  gewisse  Traurig- 
keit in  ihrer  Stimme  auf,  die  zu  verbergen  ihr  nicht  gelang. 

„Mama,  was  ist  los?"  fragte  ich. 

„Nichts,  mein  Junge.  Arbeite  nur  weiter  fleißig." 

„Das  werde  ich  auch.  Aber  ich  will  wissen,  was  los  ist." 

Da  erzählte  sie  es  mir:  „Vati  ist  sehr  krank.  Er  kann  nicht 
mehr  laufen,  und  die  Ärzte  haben  festgestellt,  daß  er  einen 
Gehirntumor  hat.  Du  mußt  stark  sein,  was  auch  immer  ge- 
schehen mag." 


Vater  wollte  mit  mir  sprechen  und  ließ  sich  zum  Telefon 
tragen.  Mit  schwacher  Stimme  sagte  er:  „Mein  Junge,  du  bist 
vom  Herrn  berufen.  Deshalb  brauchst  du  keine  Angst  zu 
haben.  Hör  auf  keinen  Fall  mit  der  Arbeit  auf,  sondern  ver- 
kündige weiterhin  das  Evangelium."  Das  versprach  ich  ihm, 
aber  er  hatte  für  diese  wenigen  Worte  seine  ganze  Kraft  auf- 
gebraucht und  konnte  mir  nicht  mehr  zuhören. 

Drei  Wochen  später  starb  er.  Als  ich  die  Todesnachricht 
erhielt,  mußte  ich  daran  denken,  was  wir  alles  gemeinsam 
unternommen  hatten.  Weil  er  so  glaubenstreu  gewesen  war 
und  für  mich  immer  ein  Vorbild  darstellte,  bedeutete  er  mir 
sehr  viel. 

Nach  dem  Tod  meines  Vater  wollte  meine  ältere  Schwe- 
ster, die  nicht  der  Kirche  angehört,  unbedingt,  daß  ich  nach 
Hause  kam.  Mein  Missionspräsident  hätte  mir  die  Heim- 
fahrt auch  gestattet,  aber  ich  hatte  das  Gefühl,  meine  Missi- 
onsarbeit sei  viel  zu  wichtig.  Außerdem  wußte  ich,  daß  Vater 
es  lieber  gesehen  hätte,  wenn  ich  dort  blieb.  Ich  betete 
darum,  daß  der  himmlische  Vater  meiner  Schwester  helfen 
möge,  diese  Entscheidung  zu  verstehen.  Dieses  Gebet  wurde 
auch  erhört.  Als  ich  mit  meiner  Schwester  telefonierte, 
hatte  sie  ihre  Meinung  geändert.  Sie  war  nicht  böse  auf 
mich,  sondern  sagte:  „Ich  weiß,  daß  dir  deine  Kirche  sehr 
wichtig  ist  und  daß  du  etwas  Gutes  tust.  Deshalb  unterstütze 
ich  dich  auch  dabei." 

Der  himmlische  Vater  hat  mir  auch  während  meiner 
restlichen  Missionszeit  Trost  geschenkt.  Als  ich  nach  Hause 
zurückkehrte,  war  mein  Vater  -  mein  Freund  und  Lehrer  - 
nicht  mehr  da.  Aber  der  Glaube  an  das  Sühnopfer  Jesu 
Christi  und  an  die  Auferstehung  gab  mir  Kraft.  Ich  bin 
dankbar,  daß  ich  am  Tag  vor  meinem  Eintritt  in  die  Missio- 
narsschule an  meine  Eltern  gesiegelt  werden  konnte,  und 
ich  weiß,  daß  der  Tag  kommen  wird,  wo  ich  meinen  Vater 
wiedersehe  und  ihm  in  die  Arme  sinken  werde.  D 


Eduardo  Pantoja  Solis  neben  einem  Steinlöwen  im 
Alameda-Park  in  Mexico  City. 
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„Ich  bin  die 
Auferstehung 
und  das  Leben" 


Eider  Alexander  B.  Morrison 

von  den  Siebzigern 

fl^  iemand  kann  die  Größe  des  Hei- 
^k  ligen  Israels,  der  für  uns  gestor- 
-L  ^  ben  und  wiederauferstanden  ist 
und  dadurch  der  „Erste  der  Entschlafe- 
nen" wurde  (siehe  1  Korinther  15:20), 
angemessen  schildern.  Es  wird  wohl 
nie  einem  Menschen  gelingen,  die 
Auferstehung  in  ihrer  ganzen  Herrlich- 
keit und  Hoffnungsfülle  darzustellen. 
Mit  dem  Verstand  läßt  sich  die  Aufer- 
stehung nämlich  nicht  erklären,  da  sie 
weit  über  die  Vorstellungskraft  des 
Menschen  hinausgeht.  Man  kann  nur 
einen  Schatten  von  der  wichtigsten 
Wahrheit  von  allen  erhaschen  -  so  als 
ob  man  durch  eine  dunkle  Brille  blickt 
und  seine  Umgebung  nur  in  Umrissen 
wahrnimmt. 

Zu  Anfang  möchte  ich  Sie  gerne  an 
eine  Geschichte  aus  alter  Zeit  erin- 
nern -  an  eine  Geschichte,  die  sogar 
älter  ist  als  die  Schriften  des  Mose. 
Sie  berichtet  von  einem  König  namens 
Gilgamesch,  dessen  Suche  nach  der 
Wahrheit  noch  älter  ist  als  die  Ge- 
schichte, um  die  es  hier  geht.  Unser 
Wissen  um  diese  Geschichte  verdanken 
wir  mehreren  Tontafeln,  die  aus  dem 


Die  Bibel  berichtet,  daß  Jesus 
während  der  vierzig  Tage  vor 
seiner  endgültigen  Himmelfahrt 
vielen  Menschen  erschienen  ist. 
Außerdem  erschien  er  auch 
mehrmals  den  Aposteln. 
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7.  Jahrhundert  vor  Christus  stammen 
und  in  der  königlichen  Bibliothek  von 
Assurbanipal,  einem  assyrischen  König, 
aufbewahrt  wurden.  Die  Geschichte 
selbst  ist  noch  über  tausend  Jahre  älter 
als  die  Geschichte  des  Mose  und  spielt 
im  antiken  Königreich  der  Sumerer. 

Es  geht  da  um  Gilgamesch,  der  nach 
der  größten  aller  Gaben  suchte,  näm- 
lich nach  der  Unsterblichkeit.  Nach 
dem  Tod  seines  Freundes  Enkidu  gab  er 
sich  große  Mühe,  den  Sinn  des  Lebens 
zu  finden,  und  machte  sich  deshalb  auf 
die  Suche  nach  der  Unsterblichkeit. 
Dabei  mußte  er  weite  Reisen  zurückle- 
gen und  viele  Abenteuer  überstehen. 
Aber  seine  Suche  war  vergebens. 
Schließlich  gelangte  er  zu  der  Erkennt- 
nis, daß  das  Leben  von  der  Geburt  und 
vom  Tod  bestimmt  wird. 


Dieser  selbe  Gedanke  -  den  übri- 
gens auch  viele  Menschen  der  Neuzeit 
hegen,  obwohl  seit  Gilgamesch  immer- 
hin 45  Jahrhunderte  vergangen  sind  - 
muß  wohl  auch  die  Zoramiten  bewegt 
haben,  als  Alma  und  Amulek  ihnen 
predigten.  Amulek  merkte  nämlich, 
wie  erstaunt  sie  waren,  als  er  von  der 
großen  Frage  sprach,  die  sie  im  Sinn 
hatten,  nämlich  der  Frage,  „ob  das  Wort 
im  Sohn  Gottes  sei  oder  ob  es  keinen 
Christus  geben  werde"  (Alma  34:5). 

Unsere  Antwort  auf  diese  Frage 
schenkt  allen  Menschen,  die  den  glei- 
chen Gedanken  hegen  wie  Gilga- 
mesch, neue  Erkenntnis.  Allen,  die 
sich  nach  Unsterblichkeit  sehnen,  aber 
nicht  wissen,  wo  sie  sie  finden  können, 
verkünden  wir  heute:  Jesus  von  Naza- 
ret,  der  zweieinhalbtausend  Jahre  nach 


Als  die  Apostel  beisammen- 
saßen und  über  das  sprachen, 
was  diejenigen  berichtet  hatten, 
die  den  auferstandenen  Herrn 
mit  eigenen  Augen  gesehen  hatten, 
„trat  er  selbst  in  ih  Mitte  und  sagte 
zu  ihnen:  Friede  sei  mit  euch!" 
(Lukas  24:36.) 


Gilgamesch  lebte,  hat  den  Menschen 
Unsterblichkeit  geschenkt.  Er  war 
buchstäblich  der  Sohn  Gottes,  das 
Kind  einer  Jungfrau  und  Elohims,  des 
mächtigen  Vaters.  Er  verkündete  das 
herrliche  Evangelium  der  Liebe  und 
wurde  dann  von  seinen  engsten  Freun- 
den verraten.  Vor  Gericht  gestellt  und 
verspottet  wurde  er  zum  Tode  verurteilt 
und  starb  auf  Golgota  zwischen  zwei 
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Räubern  am  Kreuz.   Sein  Leichnam  Johannes  11:43,44).  Aber  dabei  hatte  es  Jüngern  auf  der  Straße  nach  Emmaus 

wurde  in  einem  geborgten  Grab  bestat-  sich  nur  um  die  Auferweckung  zum  (siehe  Lukas  24:13-32)  und  mehrmals 

tet,  das  mit  einem  großen  Stein  ver-  sterblichen  Leben  gehandelt;  wenn  das  den   übrigen  Aposteln   (siehe   Lukas 

schlössen  wurde.  Außerdem  stellten  die  Leben  vorüber  war,  mußten  die  Betref-  24:36-43;  Johannes  20:26-28;  Mat- 

Römer  eine  Wache  vor  das  Grab.  Aber  fenden  dann  dennoch  sterben.  Die  Auf-  thäus  28:16-19).  Auch  bei  seiner  Him- 

als   glaubenstreue   Frauen   an   jenem  erstehung  Christi  war  etwas  völlig  ande-  melfahrt  waren  zahlreiche  Zuschauer 

ersten  Ostersonntag  zum  Grab  kamen,  res,  denn  hier  handelte  es  sich  um  die  anwesend    (siehe    Apostelgeschichte 

um    den    Leichnam    ihres    geliebten  Auferstehung  vom  Tod,  bei  der  es  nicht  1:11).  Außerdem  erschien  er  mehreren 

Herrn  mit  Kräutern  und  Ölen  zu  salben,  um  die  Wiederherstellung  des  sterb-  Aposteln  beim  Fischen  (siehe  Johannes 

da  sahen  sie,  daß  das  Grab  leer  war.  liehen  Lebens  ging,  sondern  um  ewiges  21).  Darüber  hinaus  erschien  Jesus  dem 

Und  ein  Engel  sprach  die  herrlichen  Leben.    Dadurch    wandelte    sich    die  Petrus  (siehe  1  Korinther  15:5),  dem 

Worte:  „Was  sucht  ihr  den  Lebenden  Bestimmung  aller  Menschen  für  immer.  Jakobus  (siehe  1  Korinther  15:7)  sowie 

bei  den  Toten?  Er  ist  nicht  hier,  sondern          Dem  Sühnopfer  Jesu  Christi  verdan-  mehr    als    500    Brüdern    gleichzeitig 

er  ist  auferstanden."  (Lukas  24:5,6.)  ken  wir  unter  anderem,  daß  alle  Men-  (siehe  1  Korinther  15:6).  Auch  Paulus, 

Lukas,  dem  wohl  entweder  Augen-  sehen  vom  Tod  auferstehen  werden,  der  sich  als  den  geringsten  der  Apostel 
zeugen  oder  auch  die  Mutter  Jesu  davon  Allen  wird  Unsterblichkeit  zuteil,  denn  bezeichnete,  sah  den  auferstandenen 
erzählt  haben,  berichtet,  daß  die  Frauen  Jesus  hat  den  Tod  -  den  großen  Feind  Herrn  (siehe  1  Korinther  15:9). 
umkehrten  und  den  elf  Aposteln  und  des  Menschen  -  für  immer  überwun-  Die  herrlichste  Aussage  des  Buches 
anderen  von  diesem  Ereignis  erzählten,  den.  Amulek  hat  gesagt:  „Der  Geist  und  Mormon  besteht  wohl  darin,  daß  der 
Aber  zuerst  wollte  ihnen  keiner  glau-  der  Leib  werden  wieder  in  ihrer  voll-  auferstandene  Christus  auch  den  glau- 
ben. Ihr  Bericht  erschien  den  Aposteln  kommenen  Gestalt  vereinigt  werden,  benstreuen  Nephiten  erschienen  ist, 
wie  „Geschwätz",  und  sie  „glaubten  . . .  Nun  wird  aber  diese  Wiederherstel-  und  zwar  nicht  nur  einmal,  sondern 
ihnen  nicht"  (siehe  Lukas  24:11).  lung  für  alle  sein:  alt  und  jung,  geknech-  mehrmals.  Sein  erstes  Erscheinen  wird 

Es  gibt  viele  Gründe,  warum  die  tet  und  frei,  männlich  und  weiblich,  in  Mormons  Auszügen  aus  dem  Bericht 

Apostel  zuerst  gar  nicht  glauben  woll-  schlecht  und  rechtschaffen."   (Alma  Nephis  eindringlich  geschildert: 

ten,  daß  Jesus  von  den  Toten  auferstan-  11:43,44;  Hervorhebung  hinzugefügt.)  „Und  siehe,  sie  sahen  einen  Mann 

den  war.   Diese  Gründe  haben  ihre           In  der  Bibel  steht  zu  lesen,  daß  Jesus  aus  dem  Himmel  herabkommen;  und 

Wurzeln  im  menschlichen  Erleben.  Der  „durch  viele  Beweise  gezeigt"  hat,  daß  er  war  in  ein  weißes  Gewand  gekleidet; 

Tod   ist  allumfassend.   So  wie   jeder  er   wirklich    auferstanden    ist    (siehe  und  er  kam  herab  und  stand  in  ihrer 

Mensch  geboren  wird,  so  muß  auch  Apostelgeschichte  1:3).  Außerdem  ist  Mitte;  und  die  Augen  der  ganzen  Men- 

jeder  Mensch  sterben.  Davon  gibt  es  er  in  den  vierzig  Tagen  vor  seiner  schenmenge  waren  auf  ihn  gerichtet, 

keine  Ausnahme.  Der  Tod  kann  auch  endgültigen  Himmelfahrt  vielen  Men-  und  sie  wagten  nicht,  den  Mund  aufzu- 

nicht  rückgängig  gemacht  werden.  Des-  sehen  erschienen.  Der  erste  sterbliche  tun  -  nicht  einmal  einer  zum  anderen 

halb  war  es  wahrscheinlich  ganz  natür-  Mensch,  dem  Christus  sich  nach  seiner  -,  und  wußten  nicht,  was  es  bedeutete, 

lieh,  daß  die  Jünger  zuerst  nicht  glauben  Auferstehung  gezeigt  hat,  war  Maria  denn  sie  dachten,  es  sei  ein  Engel,  der 

wollten,  daß  Jesus  von  den  Toten  aufer-  aus  Magdala  (siehe  Johannes  20:16,17).  ihnen  erschienen  war. 

standen  war.  Sie  hatten  zwar  schon  Auch  andere  Frauen  sahen  ihn,  unter  Und   es   begab   sich:   Er  streckte 

mehrere    Auferweckungen    von    den  anderem  Maria,  die  Mutter  des  Jakobus,  seine  Hand  aus  und  sprach  zum  Volk, 

Toten  miterlebt -beim  Sohn  der  Witwe  Salome,  die  Mutter  des  Jakobus  und  nämlich: 

vonNain  (siehe  Lukas  7:11-15),  bei  der  des  Johannes,  sowie  Susanna,  Johanna  Siehe,  ich  bin  Jesus  Christus,  von 

Tochter  des  Jairus,  eines  Synagogen-  und  andere  (siehe  Matthäus  28:1-9;  dem  die  Propheten  bezeugt  haben,  er 

Vorstehers  (siehe  Markus  5:35-43),  und  Markus  16:1;  Lukas  8:3;  23:55-24:10).  werde  in  die  Welt  kommen."  (3  Nephi 

bei  Lazarus,  einem  Freund  Jesu  (siehe  Außerdem  erschien  Jesus  den  beiden  11:8-10.) 
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Nach  der  Auferstehung  des  Herrn 
sahen  die  Nephiten  „einen  Mann 
aus  dem  Himmel  herabkommen". 
Er  sprach  zu  ihnen  und  sagte: 
„Siehe,  ich  bin  Jesus  Christus, 
von  dem  die  Propheten  bezeugt 
haben,  er  werde  in  die  Welt 
kommen."  (3  Nephi  11:8-10.) 


In  unserer  Zeit  war  es  der  Pro- 
phet Joseph  Smith,  der  mehrmals  den 
auferstandenen  Christus  sah,  begin- 
nend mit  der  ersten  Vision  im  Jahr 
1820  (siehe  Joseph  Smith  -  Lebens- 
geschichte 1:16,17.)  Später  erschien 
der  Herr  ihm  und  Sidney  Rigdon 
in  Hiram  in  Ohio,  nämlich  am  16. 
Februar  1832.  Dort  sahen  sie  ihn  „zur 
rechten  Hand  Gottes"  und  erfuhren, 


„daß  von  ihm  und  durch  ihn  und  aus 
ihm  die  Welten  sind  und  erschaffen 
worden  sind"  (siehe  LuB  76:22-24). 
Gleichermaßen  herrlich  war  die 
Vision,  die  Joseph  Smith  und  Oliver 
Cowdery  am  3.  April  1836  im  Kirt- 
land-Tempel  zuteil  wurde: 

„Von  unserem  Sinn  wurde  der 
Schleier  weggenommen,  und  die  Augen 
unseres  Verständnisses  öffneten  sich. 

Wir  sahen  den  Herrn  auf  der  Brust- 
wehr der  Kanzel  vor  uns  stehen,  und 
die  Fläche  unter  seinen  Füßen  war  mit 
lauterem  Gold  ausgelegt,  in  der  Farbe 
wie  Bernstein. 

Seine  Augen  waren  wie  eine  Feuer- 
flamme, sein  Haupthaar  war  weiß 
wie  reiner  Schnee,  sein  Antlitz 
leuchtete  heller  als  der  Glanz  der 
Sonne,  und  seine  Stimme  tönte  wie 


das  Rauschen  großer  Gewässer,  ja,  die 
Stimme  Jehovas,  die  sprach: 

Ich  bin  der  Erste  und  der  Letzte;  ich 
bin  der,  der  lebt,  ich  bin  der,  der  getötet 
worden  ist;  ich  bin  euer  Fürsprecher 
beim  Vater."  (LuB  110:1-4.) 

Unser  Zeitalter  zeichnet  sich  wohl 
dadurch  aus,  daß  die  Menschen  Jesus 
mit  Zweifel  und  Zynismus  begegnen, 
seine  Auferstehung  anzweifeln  und 
noch  nicht  einmal  mehr  daran  glauben 
wollen,  daß  er  wirklich  gelebt  hat. 
Voller  Trauer  müssen  wir  mitansehen, 
wie  Gelehrte  den  Herrn  verspotten, 
die  jungfräuliche  Empfängnis  sowie 
seine  Auferstehung  leugnen,  seine 
Gebote  verhöhnen  und  an  die  Stelle 
der  in  Ewigkeit  gültigen  Verhaltens- 
regeln in  der  Bergpredigt  eine  nichts- 
sagende Situationsethik  setzen. 
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Wie  groß  wäre  doch  der  Sieg  des 
Satans,  wenn  er  den  Menschen  einre- 
den könnte,  daß  es  keinen  Christus 
gibt!  Denn  genau  darum  geht  es  ihm 
ja  seit  jeher!  Matthäus  berichtet,  daß 
die  Hohenpriester  den  Soldaten,  die 
das  Grab  Jesu  bewachen  sollten,  „viel 
Geld"  gaben,  damit  sie  sagten:  „Seine 
Jünger  sind  bei  Nacht  gekommen  und 
haben  ihn  gestohlen,  während  wir 
schliefen."  (Matthäus  28:12,13.)  Leider 
nahmen  die  Soldaten  das  Geld  auch 
wirklich  an  und  „machten  alles  so,  wie 
man  es  ihnen  gesagt  hatte"  (Vers  15). 

Auch  heute  nehmen  viele  Men- 
schen, die  sich  selbst  als  Christen 
bezeichnen,  die  Auferstehung  Christi 
und  seine  langersehnte  Wiederkehr  zur 
Erde  nicht  mehr  wörtlich.  Das  Evange- 
lium Jesu  Christi  ist  für  sie  vielmehr 


eine  Art  Sozialplan,  bei  dem  es  in 
erster  Linie  darum  geht,  den  Scha- 
den wiedergutzumachen,  den  Armut, 
Unwissenheit  und  Ungerechtigkeit 
anrichten.  Manche  behaupten,  Jesus 
sei  ein  großer  Sittenlehrer  gewesen,  der 
die  Menschen  heilte  und  viele  Wunder 
wirkte.  Aber  seine  einzigartige  Rolle 
als  Erretter,  der  das  Sühnopfer  gebracht 
und  den  Menschen  die  Auferstehung 
ermöglicht  hat,  findet  immer  weni- 
ger Aufmerksamkeit.  Dabei  hat  der 
Apostel  Paulus  geschrieben:  „Ist  aber 
Christus  nicht  auferweckt  worden, 
dann  ist  unsere  Verkündigung  leer  und 
euer  Glaube  sinnlos.  . . .  Wenn  wir 
unsere  Hoffnung  nur  in  diesem  Leben 
auf  Christus  gesetzt  haben,  sind  wir 
erbärmlicher  daran  als  alle  anderen 
Menschen."  (1  Korinther  15:14,19.) 


Die  Einsicht  des  Propheten  Joseph 
Smith  bezüglich  der  Auferstehung 
steht  in  scharfem  Kontrast  zum  zyni- 
schen Unglauben  der  Welt:  „[Der 
Geist]  hat  vor  dem  Körper  existiert  und 
kann  im  Körper  existieren;  er  wird 
auch  ohne  den  Körper  existieren, 
wenn  dieser  dereinst  im  Grab  verwest, 
wird  aber  nach  der  Auferstehung  wie- 
der mit  ihm  vereinigt  sein."  (Lehren  des 
Propheten  Joseph  Smith,  Seite  212.) 

Der  Glaube  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  unterscheidet  sich  vom  Glauben 
der  Welt.  Unser  Glaube  ist  nämlich  fest 
in  der  heiligen  Schrift  und  in  den  Wor- 
ten der  lebenden  Propheten  verankert, 
die  verkündigen,  daß  Christus  uns 
den  Weg  bereitet  hat.  Gemeinsam  mit 
Jakob  geben  wir  der  ganzen  Welt  feier- 
lich Zeugnis,  daß  „Tod  und  Hölle  ihre 
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Toten  freigeben"  müssen,  „und  die 
Hölle  muß  ihre  gefangenen  Geister 
freigeben,  und  das  Grab  muß  seine 
gefangenen  Leiber  freigeben,  und  der 
Leib  und  der  Geist  des  Menschen  wer- 
den wieder  eins  zum  anderen  gefügt 
werden;  und  dies  geschieht  durch  die 
Macht  der  Auferstehung  des  Heiligen 
Israels"  (2  Nephi  9:12). 

Mit  seiner  Auferstehung  hat  Jesus 
ein  neues  Kapitel  in  der  Geschichte 
des  Universums  aufgeschlagen.  Er 
erscheint  zu  Beginn,  in  der  Mitte  und 
am  Ende  der  Menschheitsgeschichte. 
Wenn  wir  „die  Zeichen  und  Wunder 
und  Sinnbilder  und  Vorzeichen"  lesen 
lernen  (siehe  Mosia3:15),  und  zwar  mit 
den  Augen  des  Glaubens,  dann  werden 
wir  erkennen,  daß  alle  Wahrheit  von 
ihm  Zeugnis  gibt  (siehe  2  Nephi  11:4). 


Er  ist  die  Personifizierung  von  Wahr- 
heit  und  Licht,  von  Schönheit  und 
Güte,  aber  vor  allem  von  Leben  und 
Liebe.  Alles,  was  er  getan  hat  -  und 
dazu  gehört  auch  sein  Tod  am  Kreuz  - 
war  von  der  Liebe  bestimmt.  Oder,  um 
es  mit  Nephi  auszudrücken:  „Er  tut 
nichts,  was  nicht  der  Welt  zum  Nutzen 
ist;  denn  er  liebt  die  Welt,  so  daß  er 
sogar  sein  eigenes  Leben  niederlegt, 
damit  er  alle  Menschen  zu  sich  ziehen 
kann."  (2  Nephi  26:24.) 

C.  S.  Lewis,  der  ungewöhnlichen 
Einblick  in  das  besaß,  was  wirklich 
wahr  ist,  hat  darüber  gesprochen,  was 
wir  tun  können,  wenn  wir  uns  einmal 
den  Blickwinkel  der  Ewigkeit  zu  eigen 
gemacht  haben: 

„Das  Gebot,  daß  wir  vollkommen 
sein   sollen,   ist   kein   leeres   Gerede. 


Zum  ersten  Mal  sah  der  Prophet 
Joseph  Smith  Jesus  Christus 
im  heiligen  Wald.  Dort  erschienen 
ihm  nämlich  „zwei  Gestalten  von 
unbeschreiblicher  Helle  und 
Herrlichkeit",  die  über  ihm  in  der 
Luft  standen  (siehe  Joseph  Smith  - 
Lebensgeschichte  1:17). 


Es  verlangt  von  uns  auch  nicht, 
etwas  Unmögliches  zu  tun.  Denn  er 
[Christus]  wird  aus  uns  Menschen 
machen,  die  dieses  Gebot  befolgen 
können.  (In  der  Bibel)  hat  er  ja  gesagt, 
daß  wir  ,Götter'  sind,  und  er  wird  seine 
Worte  wahrmachen.  Vorausgesetzt,  wir 
lassen  es  zu  -  denn  wir  können  ihn  ja 
auch  daran  hindern,  wenn  wir  das 
wollen  -,  dann  macht  er  selbst  aus 


DER    STERN 


16 


dem  Schwächsten  und  Schmutzigsten 
einen  Gott  beziehungsweise  eine 
Göttin,  ein  strahlendes,  unsterbliches 
Wesen,  das  von  solcher  Energie  und 
Freude  und  Weisheit  und  Liebe  erfüllt 
ist,  wie  wir  es  uns  jetzt  gar  nicht  vor- 
stellen können  -  einen  hellen  Spiegel, 
der  Gott  und  seine  grenzenlose  Macht, 
Freude  und  Güte  auf  vollkommene 
Weise  widerspiegelt  (natürlich  in  klei- 
nerem Maßstab).  Diese  Entwicklung 
dauert  sicher  lange  Zeit  und  ist  manch- 
mal auch  sehr  schmerzhaft;  aber  dazu 
sind  wir  ja  hier.  Er  hat  genau  gemeint, 
was  er  gesagt  hat."  (Mere  Christianity, 
New  York,  1960,  Seite  160.) 

Das  Gebot:  „Ihr  sollt  also  vollkom- 
men sein"  (Matthäus  5:48),  läßt  sich 
nicht  über  Nacht  erfüllen  und  auch 
nicht  bis  ans  Ende  unseres  Lebens. 
Wir  brauchen  länger,  viel,  viel  länger, 
um  all  unsere  Schwächen  zu  überwin- 
den und  uns  würdig  zu  machen,  ein 
Gott  zu  werden.  Die  Auferstehung 
Christi,  durch  die  uns  Unsterblichkeit 
zuteil  geworden  ist,  schenkt  uns  jedoch 
die  Zeit,  die  wir  brauchen,  um  den 
ernsthaften  Versuch  zu  machen,  dieses 
Ziel  auch  wirklich  zu  erreichen. 

Die  Verheißung,  daß  es  ein  Leben 
jenseits  des  Grabes  gibt,  verhilft  uns 
auch  dazu,  die  andere  Grenze  unseres 
Erdenlebens  aus  einem  anderen  Blick- 
winkel zu  betrachten.  Wenn  wir  uns 
bewußt  machen,  daß  wir  unsterblich 
sind,  dann  begreifen  wir  auch,  daß  das 
Leben,  das  nicht  mit  dem  Tod  aufhört, 
auch  nicht  mit  der  Geburt  begonnen 
haben  kann.  Wir  haben  schon  gelebt, 
ehe  wir  auf  die  Erde  gekommen  sind. 
Wir  sind  Geschöpfe  der  Sterne,  Zeit- 
reisende, die  von  weither  gekommen 
sind,  und  wir  können,  wenn  wir  wahr- 


haft glaubenstreu  sind,  wieder  in  cele- 
stiale  Sphären  zurückkehren  und  beim 
mächtigen  Gott  wohnen,  nämlich 
beim  Vater  unseres  Geistes.  Gottes 
heiliger  Sohn,  unser  Erretter,  dessen 
herrliche  Auferstehung  all  das  ermög- 
licht hat,  wird  auch  dort  sein  und  uns 
mit  den  Armen  seiner  Liebe  umfangen 
(siehe  LuB  6:20). 

Als  Sohn  eines  unsterblichen 
Vaters  und  einer  sterblichen  Mutter 
hat  Christus  die  Fähigkeit  geerbt,  zu 
sterben,  und  die  Macht,  anschließend 
in  Herrlichkeit  aufzuerstehen.  Mit  sei- 
ner Auferstehung  hat  er  gezeigt,  daß  er 
Macht  über  die  Materie  hat  -  welche 
Erscheinungsform  sie  auch  annehmen 
mag  -  und  daß  er  sich  alle  Feinde, 
selbst  den  Tod,  unter  die  Füße  legen 
kann.  (Siehe  Lehren  des  Propheten 
Joseph  Smith,  Seite  301.)  Er  herrscht 
über  die  Materie,  und  sie  gehorcht 
ihm.  Er  gebietet,  und  die  Welten  for- 
men sich;  auf  sein  Wort  hin  erheben 
sich  die  Toten  aus  den  Gräbern. 

Die  Realität  der  Auferstehung  wird 
also  für  uns  etwas  deutlich  Greifbares. 
Je  tiefer  die  Welt  in  Übeltun  versinkt, 
desto  mehr  schwindet  der  Glaube  an 
Christus.  Und  je  mehr  der  Glaube 
schwindet,  desto  weniger  Menschen 
können  die  Frage,  die  Ijob  einmal 
gestellt  hat,  noch  mit  einem  klaren 
„Ja"  beantworten,  nämlich:  „Wenn 
einer  stirbt,  lebt  er  dann  wieder  auf?" 
(Ijob  14:14-)  Die  Antwort,  die  Christus 
auf  diese  Frage  gegeben  hat,  erklingt 
bis  in  unsere  Zeit:  „Weil  ich  lebe  und 
weil  auch  ihr  leben  werdet."  (Johan- 
nes 14:19.) 

Ich  höre  da  auf,  wo  ich  begonnen 
habe,  nämlich  mit  der  Geschichte  von 
Gilgamesch,  dem  antiken  König,  der 


sich  nach  Unsterblichkeit  sehnte,  sie 
aber  nicht  finden  konnte.  Welche  tie- 
fere Bedeutung  hat  seine  Suche  nach 
der  höchsten  Wahrheit?  Ist  es  nicht 
ganz  einfach:  Trotz  aller  Anstrengun- 
gen und  allem  Erfindungsreichtum 
gelingt  es  dem  Menschen  nicht,  aus 
eigener  Kraft  den  wahren  Sinn  des 
Lebens  zu  finden.  Er  schafft  es  nicht, 
die  existentielle  Furcht  abzuschütteln, 
die  die  Menschheit  fest  umklammert 
hält.  Nur  die  Auferstehung  Christi 
ermöglicht  es  uns,  dieser  Furcht  zu 
entkommen,  das  versiegelte  Grab  auf- 
zubrechen und  den  Tod  nicht  als 
Schwelle  zur  Auslöschung,  sondern 
als  Schwelle  zu  Unsterblichkeit  und 
ewigem  Leben  zu  begreifen. 

Wie  groß  ist  doch  der  Heilige  Isra- 
els, wie  wunderbar  ist  sein  Opfer  und 
wie  sehr  stehen  wir  alle  für  immer  in 
seiner  Schuld!  Und  dennoch  -  welch 
großes  Wunder  -  liebt  er  uns  trotz 
unserer  Schwächen  und  läßt  uns  nie- 
mals im  Stich.  Die  Auferstehung  ist 
ein  Beweis  dafür,  wie  sehr  Gott  seine 
Kinder  liebt  und  wie  groß  die  Liebe  ist, 
die  der  sündenlose,  erhabene  Erretter, 
der  für  uns  gestorben  ist,  uns  entgegen- 
bringt. Dankbar  und  demütig  singen 
wir  ihm  das  folgende  Lied: 

„Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt, 
welch  Trost  mir  die  Erkenntnis  gibt! 
Er  lebt,  er  lebt,  der  einst  war  tot, 
er  lebt,  mein  Helfer  in  der  Not. 
Er  lebt,  er  weiß,  was  mir  gebricht, 
er  lebt,  gibt  meiner  Seele  Licht, 
er  lebt,  er  lebt,  stand  auf  vom  Tod; 
er  lebt,  glorreich  der  Sohn  von  Gott." 
(Gesangbuch,  Nr.  11.)  D 

Auszug  aus  einer  Ansprache  vor  den  beiden 
Siebzigerkollegien  am  17-  März  1994- 
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t  u  den  größten  Segnungen  des  Lebens  gehört  es, 
für  den  Tempel  würdig  zu  sein*  Als  ich  Bischof 
und  dann  Mitglied  der  Pfahlpräsidentschaft  war, 
habe  ich  Mitglieder  der  Kirche  interviewt,  die  sich  für 
die  Segnungen  des  Tempels  bereitgemacht  hatten. 

Manchmal  zögerte  jemand  bei  der  Beantwortung  der 
Frage,  ob  er  sieh  selbst  für  würdig  hielt,  in  den  Tempel 
zu  gehen,  weil  er  immer  noch  mit  Problemen  aus  der 
Vergangenheit  zu  kämpfen  hattet 

Jedesmal,  wenn  ich  spüre,  daß  ein  Bruder  oder  eine 
Schwester  mit  etwas  zu  kämpfen  hat,  was  der  Vergan- 
genheit  angehört,  muß  ich  an  einen  Ausspruch  von 
Präsident  Hügh  B.  Brown  denken:  „Wie  immer  Ihre 
Vergangenheit  auch  gewesen  sein  mag  -  Sie  haben  in 
jedem  Fall  eine  makellose  Zukunft  vor  sich."  (Impro- 
vementEra,  Dezember  1969,  Seite  95 .)  Und  in  diesem 
Zusammenhang  fällt  mir  dann  auch  ein  Rat  ein,  den 
mir  ein  kluger  Pfahlpräsident  einmal  vor  vielen  Jahren 
gegeben  hat;  ^Verschwenden  Sie  nicht  zuviel  Zeit 
damit,  zurückzublicken",  hatte  er  mir  ans  Herz  gelegt. 
„Wenn  Ihre  Vergangenheit  nämlich  die  Oberhand  ge- 
winnt und  Sie  ständig  zurückblicken,  dann  verbauen 
Sie  sieh  damit  Ihre :  Zukunft." 

DIE  BESCHÄFTIGUNG  MIT  DEN  FEHLERN  DE* 
VERGANGENHEIT 

Es  ist  nicht  falsch,  daß  man  in  die  Vergangenheit 

zurückblickt  -  man  muß  es  aber  aus  dem  richtigen 

Grund  tun.  Der  Herr  möchte,  daß  wir  aus  unseren 

Fehlern  lernen.  Aber  das  gelingt  uns  nur,  wenn  der 

Blickwinkel  stimmt  und  wir  uns  nicht  davon 

vereinnahmen  lassen.  Wenn  wir  uns  nämlich 

zuviel  mit  den  Fehlern  der  Vergangenheit 


beschäftigen,  fallen  wir  in  ein  tiefes  schwarzes  Loch. 
Vor  allem  gilt  das  für  Sünden. 

Einmal  habe  ich  an  einem  kirchlichen  Disziplinarrat 
teilgenommen,  in  dessen  Verlauf  ein  Bruder  sagte: 
„Als  ich  diese  schreckliche  Sünde  begangen  hatte, 
wußte  ich,  daß  es  für  mich  keine  Möglichkeit  mehr 
gibt,  in  den  Himmel  zu  kommen."  Und  so  hatte  erden 
Boden  unter  den  Füßen  verloren  und  war  in  Finsternis 
geraten.  Er  hatte  nämlich  fälschlicherweise  gemeint, 
eine  einzige  Sünde  werde  ihm  den  Weg  zur  ewigen 
Herrlichkeit  für  immer  verbauen.  Dieser  Bruder 
mußte  begreifen,  daß  Jesus  Christus  für  unsere  Sün- 
den gesühnt  hat  und  für  sie  gestorben  ist.  Und  sein 
Sühnopfer  ermöglicht  es  uns,  Umkehr  zu  üben  und 
dadurch  unsere  Vergangenheit  zu  bewältigen. 

ÜBERMÄSSIGE  SCHÜLDGEFÖHtE 

Man  verliert  auch  dann  den  Mut,  wenn  man  sich  für 
Sünden  Schuldig  fühlt,  die  man  gar  nicht  selbst  began- 
gen hat.  Jemand,  der  mißbraucht  worden  ist,  hat  oft 
das  Gefühl,  er  sei  selbst  schuld  daran.  Manchmal  fühlt 
er  sich  sogar  deshalb  schuldig,  weil  er  den  Mißbrauch 
überlebt  hat. 

In  diesem  Zusammenhang  muß  ich  an  einen  lange 
vergangenen  Krieg  denken.  Drei  junge  Soldaten  wur» 
den  von  einem  feindlichen  Angriff  getroffen.  Der  eine 
Wurde  leicht  verletzt,  der  zweite  schwer,  und  der  dritte 
starb.  Viele  Jahre  litt  der  Leichtverletzte  darunter«  daß 
er  so  glimpflich  davongekommen  war,  und  fragte  sich 
immer  wieder  nach  dem  Grund.  Er  setzte  sich  selbst  so 
sehr  zu,  daß  er  nach  einer  Weite  wirklich  glaubte,  eine 
Sünde  begangen  zu  haben,  indem  er  den  Angriff  über* 
lebt  hatte.  Seine  Schuldgefühle  fraßen  ihn  beinahe  auf. 
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Erst  vierzig  Jahre  später,  als  sein  eigener  Sohn  schwer 
verwundet  aus  einem  anderen  Krieg  heimkam,  empfand 
der  Vater  Dankbarkeit  dafür,  daß  er  den  ersten  Krieg  über- 
lebt hatte.  Er  hatte  nämlich  das  gleiche  Trauma  erlebt  wie 
sein  Sohn;  deshalb  konnte  er  seine  Gefühle  verstehen  und 
ihm  helfen. 

Und  durch  die  Hilfe,  die  er  seinem  Sohn  angedeihen  ließ, 
fand  er  auch  selbst  endlich  Frieden.  Er  erzählt:  „Mir  tut  es  nur 
so  unendlich  leid,  daß  ich  all  die  Jahre  immer  in  der  Vergan- 
genheit gelebt  habe  anstatt  nach  vorne  in  die  Zukunft  zu 
schauen."  Er  hatte  sich  für  etwas  verantwortlich  gefühlt,  das 
außerhalb  seines  Einflußbereiches  lag.  Und  dieses  ständige 
Schuldgefühl  hatte  bewirkt,  daß  er  sich  lange  nicht  so  am 
Leben  gefreut  hatte,  wie  es  unter  normalen  Umständen  der 
Fall  gewesen  wäre.  Aber  jetzt  erwies  sich  die  Vergangenheit 
als  Segen  für  ihn  selbst  und  als  Hilfe  für  seinen  Sohn. 

Gleichermaßen  bleiben  auch  diejenigen,  die  das  Opfer 
der  Sünden  anderer  geworden  sind,  weiterhin  in  der  Opfer- 
rolle, wenn  sie  sich  selbst  die  Schuld  an  den  Ereignissen 
geben  und  weiter  in  der  Vergangenheit  leben.  Sie  werden 
erst  dann  wieder  gesund,  wenn  sie  nach  der  Hilfe  des  Herrn 
streben,  um  über  das  Leid  hinauswachsen  und  den  Schmerz 
in  eine  Segnung  verwandeln  zu  können. 

DIE  ANGST  VOR  DEN  FOLGEN 

Manchmal  lebt  jemand  auch  deshalb  in  der  Vergangen- 
heit, weil  er  sich  vor  den  Folgen  fürchtet,  die  das  Bekennen 
einer  Sünde  nach  sich  zieht. 

Ich  habe  mich  einmal  mit  einer  älteren  Schwester  unter- 
halten, die  innerlich  noch  immer  mit  einer  Sünde  kämpfte, 
die  sie  als  Jugendliche  begangen  hatte.  Jedesmal,  wenn  sie 
jemanden  sah,  dem  sie  damals  Unrecht  zugefügt  hatte, 
mußte  sie  im  Innern  weinen. 

Ich  fragte  mich,  warum  sie  noch  nicht  den  folgenden  Rat 
des  Herrn  beherzigt  hatte:  „Ob  jemand  von  seinen  Sünden 
umkehrt,  könnt  ihr  daran  erkennen:  Siehe,  er  bekennt  sie 
und  läßt  davon."  (LuB  58:43.) 

Sie  erklärte  mir:  „Ich  habe  einfach  nicht  den  Mut  aufge- 
bracht, meine  Sünde  zu  bekennen.  Aber  irgendwann  war 
ich  völlig  am  Ende,  weil  ich  immer  nur  in  der  Vergangenheit 
lebte.  Ich  konnte  überhaupt  nicht  mehr  nach  vorne 
schauen.  Und  seit  kurzem  habe  ich  Angst,  daß  ich  es  nicht 
mehr  schaffe,  meine  Seele  rein  zu  machen,  ehe  ich  sterbe." 

Mir  tat  das  Herz  weh  vor  Mitgefühl.  Es  war  doch  schon  so 
lange  her,  daß  sie  von  der  Sünde  gelassen  hatte.  Aber  weil 


sie  sie  niemals  bekannt  hatte,  hatte  sie  auch  die  Freude 
nicht  erlebt,  die  Vergebung  mit  sich  bringt.  Es  war  ihr 
niemals  gelungen,  die  Vergangenheit  zu  vergessen.  Aber 
nachdem  sie  ihre  Sünde  bekannt  hatte,  fand  sie  Frieden. 
Als  ich  einige  Zeit  später  an  ihrer  Beerdigung  teilnahm, 
freute  ich  mich  für  sie,  daß  sie  es  schließlich  doch  geschafft 
hatte,  die  Vergangenheit  zu  bewältigen. 

Die  Zeit  heilt  alle  Wunden,  aber  nur  dann,  wenn  man  die 
richtigen  Schritte  geht.  Angst  kann  dazu  führen,  daß 
jemand  sein  ganzes  Leben  in  Kummer  und  Schmerz  ver- 
bringt. Hier  hilft  nur  die  Umkehr. 

DAS  GESCHENK  DER  UMKEHR  ANNEHMEN 

Der  himmlische  Vater  hat  uns  das  Sühnopfer  geschenkt, 
damit  wir  über  Leid  und  Schmerz  hinauswachsen  können. 

Einmal  unterhielt  ich  mich  mit  einem  Freund,  den  ich 
seit  über  zwanzig  Jahren  nicht  mehr  gesehen  hatte.  Dabei 
erwähnte  er  ein  Ereignis  aus  unseren  ersten  gemeinsamen 
Schuljahren  und  fragte  mich,  ob  ich  mich  auch  daran  erin- 
nern könne.  Aber  ich  wußte  nichts  mehr  davon. 

„Du  mußt  mich  mit  jemand  anderem  verwechseln", 
meinte  ich. 

„Nein,  nein",  entgegnete  er.  „Wir  waren  beide  daran 
beteiligt." 

Später  erzählte  ich  einem  älteren  Bruder  von  diesem 
Gespräch  und  beklagte  mich  darüber,  daß  ich  eines  Verge- 
hens beschuldigt  worden  sei,  mit  dem  ich  überhaupt  nichts 
zu  tun  gehabt  hätte. 

„Lieber  Bruder",  sagte  er  da  lachend,  „es  tut  mir  leid,  daß 
ich  Ihnen  nicht  zustimmen  kann,  aber  Sie  waren  das 
wirklich.  Ich  kann  mich  nämlich  noch  gut  an  den  Vorfall 
erinnern." 

Da  wurde  mir  das  Herz  schwer,  und  ich  mußte  tagelang 
daran  denken.  Wie  konnte  ich  so  ein  Erlebnis  nur  verges- 
sen! Aber  dann  stieß  ich  auf  einen  Vers  im  Buch  Mormon, 
in  dem  deutlich  wird,  wie  Almas  Schmerz  verschwand,  als 
er  Umkehr  geübt  hatte.  Und  von  da  an  wurde  er  durch 
die  Erinnerung  an  seine  Sünden  nicht  mehr  zerrissen. 
(Siehe  Alma  36:19.)  Als  ich  diesen  Vers  las,  wurde  mir  klar, 
daß  die  Schuldgefühle,  die  ich  wegen  dieses  Ereignisses 
gehabt  hatte,  vollständig  verschwunden  sein  mußten, 
nachdem  ich  umgekehrt  war.  Deshalb  hatte  ich  den  Vorfall 
auch  vergessen. 

Natürlich  vergißt  man  nicht  jede  Sünde,  wenn  man 
Umkehr  übt.  Das  ist  auch  gar  nicht  der  Sinn  der  Sache. 
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Wenn  man  sich  nämlich  hin  und  wieder  einmal  an  Erfah- 
rungen der  Vergangenheit  erinnert,  kann  einem  das  helfen, 
in  Zukunft  Fehler  zu  vermeiden.  Aber  auch  wenn  man 
manchmal  an  seine  Sünden  denkt,  so  darf  man  sich  doch 
nicht  zu  ausführlich  damit  beschäftigen.  Man  braucht  nicht 
wieder  Schuldgefühle  hervorzuholen  und  sich  mutlos  zu 
fühlen.  So  wie  Alma  kann  es  auch  uns  gelingen,  nicht  mehr 
an  unsere  Qualen  zu  denken.  (Siehe  Alma  36:19.) 

Wenn  wir  das  Sühnopfer  richtig  verstehen  und  unser 
Zeugnis  von  Christus  sowie  von  seinem  Opfer  festigen,  dann 
können  wir  vollständig  Umkehr  üben.  Die  Qual  weicht  dem 
Frieden,  und  wir  spüren,  wann  und  wie  wir  auf  die  Vergan- 
genheit zurückschauen  dürfen. 


Der  Vater  fühlte  sich  schuldig, 
weil  er  eine  Schlacht  überlebt 
hatte,  in  der  einer  seiner 
Kameraden  schwer  verwundet 
und  der  andere  getötet  worden 
war.  Erst  als  sein  Sohn  viele 
Jahre  später  aus  einem 
anderen  Krieg  zurückkehrte, 
gelang  es  ihm,  das  Buch 
der  Vergangenheit  zu 
schließen  und  Frieden 
zu  finden. 


Ich  habe  einmal  zugehört,  wie  eine  Mutter  ihrem  ver- 
wirrten Sohn,  der  eine  schwierige  Entscheidung  treffen 
mußte,  einen  guten  Rat  gegeben  hat: 

„Woher  weiß  ich  denn,  was  ich  tun  soll?"  fragte  er. 

Ihre  Antwort  läßt  sich  auf  die  meisten  Entscheidungen 
übertragen,  die  wir  hier  auf  der  Erde  zu  treffen  haben: 
„Schau  auf  das  Licht",  antwortete  sie  nämlich. 

Und  ich  möchte  noch  hinzufügen:  „Und  schau  nicht 
zurück.  Laß  die  Vergangenheit  ruhen.  Freu  dich  vielmehr, 
daß  Jesus  Christus  uns  allen  eine  herrliche  neue  Zukunft 
geschenkt  hat."  D 
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Ich  weiß  noch,  wie  die  schrille  Sirene  eines  vorbeirasen- 
den Krankenwagens  mir  jedesmal  einen  Schauer  über 
den  Rücken  jagte.  Und  wie  sehr  ich  mir  wünschte,  am 
Steuer  des  Wagens  zu  sitzen,  um  Kranken  und  Verletzten  zu 
Hilfe  zu  eilen.  Als  ich  dann  älter  war,  ging  mein  Wunsch- 
traum auch  tatsächlich  in  Erfüllung.  Ich  nahm  an  Erste- 
Hilfe-Kursen  teil  und  machte  schließlich  eine  Ausbildung 
als  Notfallsanitäter. 

Als  ich  die  Highschool  abgeschlossen  hatte,  bekam  ich 
sofort  eine  Stelle  als  Sanitäter  bei  einem  privaten  Notdienst. 
Dort  lernte  ich  schnell  noch  viel  mehr  über  den  Umgang  mit 
Notfällen.  Außerdem  erfuhr  ich  viel  über  das  Leben,  was 
viele  Menschen  meistens  erst  viel  später  lernen.  Außerdem 
war  ich  vielen  Prüfungen  und  Versuchungen  ausgesetzt,  mit 
denen  ich  vorher  noch  nie  konfrontiert  gewesen  war. 

Ich  arbeitete  in  einem  Umfeld,  das  nichts  mit  der  Kirche 
zu  tun  hatte.  Im  Gegenteil  -  es  war  eigentlich  genau  das, 
wovor  die  Führer  der  Kirche  unablässig  warnen.  Damals 
aber  glaubte  ich,  daß  ich  mir  deshalb  keine  Gedanken  zu 
machen  brauchte.  Die  Arbeit  hielt  mich  dann  immer 
mehr  davon  ab,  zur  Kirche  zu  gehen.  Ich  dachte  häufig  über 
meine  Zukunft  nach.  Ich  wollte  einen  medizinischen  Beruf 
ergreifen,  und  eigentlich  stand  dem  auch  nichts  im  Wege. 
An  meinem  19.  Geburtstag  fuhr  ich  nach  Kalifornien  und 
bewarb  mich  um  einen  Ausbildungsplatz  zum  Kranken- 
pfleger. Ich  wurde  auch  sofort  genommen.  Die  Ausbildung 


sollte  im  Herbst  beginnen,  und  ich  war  mir  absolut  sicher, 
daß  ich  genau  das  wollte  und  nichts  anderes. 

Aber  plötzlich  fiel  mir  siedendheiß  etwas  ein  -  hatte  ich 
nicht  auf  Mission  gehen  wollen?  Ich  hatte  doch  meinen 
Freunden  und  meinen  Angehörigen  jahrelang  erzählt, 
daß  ich  eine  Mission  erfüllen  wollte.  Ich  hatte  sogar  meinem 
Arbeitgeber  gesagt,  daß  ich  vorhatte,  auf  Mission  zu  gehen. 
Aber  irgendwie  schien  das  jetzt  ganz  unwichtig  geworden 
zu  sein.  Mir  ging  es  nur  um  die  Erfüllung  meiner  Wünsche, 
und  es  war  mir  ganz  gleichgültig,  welche  Möglichkeiten 
zur  geistigen  Entwicklung  ich  dabei  versäumte.  Aber  die 
Stimme  des  Propheten  klang  in  mir  nach:  „Jeder  junge 
Mann  soll  auf  Mission  gehen."  Aber  dann  mußte  ich  wieder 
denken:  „In  zwei  Jahren  könnte  ich  mit  meiner  Ausbildung 
zum  Krankenpfleger  schon  fast  fertig  sein!" 

Ich  wußte  nicht,  was  ich  tun  sollte.  Tief  im  Innern  war 
mir  klar,  daß  es  richtig  war,  auf  Mission  zu  gehen,  aber  ich 
war  zu  sehr  in  meinen  selbstsüchtigen  Gedanken  gefangen. 
Die  Überlegung,  ob  ich  nun  auf  Mission  gehen  sollte  oder 
nicht,  ließ  mich  allerdings  nicht  mehr  los.  Ich  dachte  stän- 
dig darüber  nach  -  morgens  beim  Aufstehen  bis  hin  zum 
Schlafengehen.  Und  weil  wir  Schichtdienst  leisten  mußten, 
hatte  ich  auch  viel  Zeit  zum  Nachdenken. 

Eines  Abends  -  ich  war  bereits  zu  Bett  gegangen  -  klin- 
gelte das  Telefon.  Es  hatte  auf  der  Autobahn  einen  Unfall 
gegeben,  und  die  Autobahnpolizei  forderte  bei  uns  einen 
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Krankenwagen  an.  Es  dauerte  gar  nicht  lange,  bis  ich 
am  Unfallort  eintraf.  Ein  Kleinwagen  war  in  einen  Last- 
wagenanhänger gerast,  der  mit  Holzpfählen  beladen  war. 
Das  Auto  war  völlig  zerquetscht.  Die  beiden  Insassen  waren 
ein  jungverheiratetes  Paar  gewesen.  Der  Mann,  der  am 
Steuer  gesessen  hatte,  war  sofort  tot  gewesen;  seine  Frau, 
erst  19  Jahre  alt,  war  schwer  verletzt  worden.  Wir  bemühten 
uns  verzweifelt,  ihr  langsam  immer  schwächer  werdendes 
Leben  zu  retten.  Dabei  fragte  ich  mich  immer  wieder: 
„Wie  konnte  etwas  so  Schreckliches  geschehen?  Alle  Pläne 
für  die  Zukunft  und  das  gemeinsame  Glück  sind  dahin." 

Wir  fuhren  die  junge  Frau  ins  Krankenhaus,  wo  wir  schon 
von  einem  hochqualifizierten  Team  aus  Ärzten  und  Kran- 
kenschwestern erwartet  wurden.  Anschließend  wurde  sie 
gleich  mit  dem  Hubschrauber  nach  Salt  Lake  City  gebracht, 
wo  ihre  schwere  Kopfverletzung  behandelt  werden  konnte. 

Als  ich  mich  vom  ersten  Schock  erholt  hatte,  unterhielt 
ich  mich  mit  dem  Polizisten,  der  die  Angehörigen  benach- 
richtigen mußte.  Ich  werde  niemals  vergessen,  wie  er  sich 
mit  ernster  Miene  und  Tränen  in  den  Augen  auf  den  Weg 
machte,  um  seine  traurige  Pflicht  zu  erfüllen.  Ich  dachte: 
„Das  muß  schrecklich  sein!  Was  wäre,  wenn  er  meinen 
Eltern  eine  solche  Nachricht  bringen  müßte?"  Und  dann 
kam  mir  noch  ein  anderer  Gedanke  in  den  Sinn,  nämlich: 
„Was  werde  ich  wohl  für  ein  Gesicht  machen,  wenn  ich  Jesus 
Christus  Rechenschaft  über  die  Zeit  ablegen  muß,  die  ich 
hier  auf  der  Erde  verbracht  habe?" 

Die  Nachtluft  war  bitterkalt.  Als  ich  zum  Himmel 
aufblickte,  wurde  mir  bewußt,  wie  klar  und  ruhig  er  aussah. 
Da  liefen  mir  die  Tränen  über  die  Wangen,  und  ich  flehte 
den  Herrn  an,  die  junge  Frau  am  Leben  zu  lassen.  In  diesem 
Augenblick,  als  mein  Herz  vor  Liebe  und  Mitgefühl  fast  ber- 
sten wollte,  wurde  mir  klar:  Ärzte,  Krankenschwestern  und 


Krankenpfleger  sind  sehr  wichtig,  aber  sie  können  nur  dem 
Körper  helfen.  Sie  können  die  tiefen  inneren  Wunden  nicht 
heilen,  nämlich  die  Wunden,  die  unserer  Rückkehr  zum 
himmlischen  Vater  im  Weg  stehen.  Es  gibt  nur  einen  einzi- 
gen Arzt,  der  das  kann,  und  ich  hatte  die  Gelegenheit  nicht 
wahrnehmen  wollen,  ihm  bei  seiner  Aufgabe  zu  helfen.  Da 
traf  ich  eine  Entscheidung.  Ich  wollte  alles  tun,  was  ich 
konnte,  um  das  Werk  des  Herrn,  des  größten  Arztes  von 
allen,  voranzubringen.  Ich  wollte  auf  Mission  gehen. 

Die  Tage  vergingen.  Einen  Monat  nach  dem  Unfall  erfuhr 
ich  schließlich,  daß  der  Herr  mein  Beten  erhört  hatte.  Die 
junge  Frau  war  wieder  völlig  gesund  geworden  und  aus  dem 
Krankenhaus  entlassen  worden.  Ich  war  dem  himmlischen 
Vater  so  unendlich  dankbar  dafür!  Aber  jetzt  war  es  an  der 
Zeit,  mein  Versprechen  zu  erfüllen  und  auf  Mission  zu  gehen. 

Ich  betete  und  machte  mich  für  diese  Aufgabe  bereit, 
und  der  Geist  bestätigte  mir  immer  wieder,  daß  ich  eine  Mis- 
sion für  den  himmlischen  Vater  erfüllen  sollte.  Ich  werde 
niemals  das  friedliche  Gefühl  vergessen,  das  über  mich  kam, 
als  ich  meinen  Patriarchalischen  Segen  empfing.  Und  ich 
werde  auch  niemals  vergessen,  was  ich  empfand,  als  ich  den 
Brief  vom  Propheten  Gottes  öffnete,  der  mich  in  die  Penn- 
sylvania-Mission Harrisburg  berief.  Und  dieses  Gefühl 
begleitete  mich  auch  die  ganze  Zeit,  als  ich  in  Pennsylvania 
als  Repräsentant  Jesu  Christi  wirkte.  Ich  wußte  ohne  Zwei- 
fel, daß  ich  die  richtige  Entscheidung  getroffen  hatte. 

Ehe  ich  auf  Mission  ging,  hatte  ich  gemeint,  es  gäbe  kein 
schöneres  Gefühl  als  das  Bewußtsein:  Ich  habe  jemandem 
dazu  verholfen,  daß  er  wieder  laufen  kann.  Aber  das  stimmt 
nicht.  Es  gibt  nämlich  kein  schöneres  Gefühl  als  das  Bewußt- 
sein: Ich  habe  jemandem  geholfen,  der  nach  wahrer  Freude 
und  wahrem  Glück  gesucht  hat.  Und  diese  Freude  und  dieses 
Glück  sind  nur  im  Evangelium  Jesu  Christi  zu  finden.  D 
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Am  Abend  des  Tages,  an  dem  Jesus  auferstanden  war, 
versammelten  sich  seine  Jünger  in  einem  Raum, 
m.  dessen  Türen  fest  verschlossen  waren.  Plötzlich 
aber  stand  Jesus  in  ihrer  Mitte.  Die  Apostel  waren  erstaunt 
und  hatten  wahrscheinlich  auch  ein  wenig  Angst,  denn  sie 
glaubten,  einen  Geist  zu  sehen. 

Um  sie  zu  beruhigen,  sagte  Jesus:  „Friede  sei  mit  euch!" 
Und  damit  sie  wußten,  daß  er  es  auch  wirklich  war, 
zeigte  er  ihnen  die  Wunde  in  seiner  Seite,  die  von  der 
Lanze  des  Soldaten  stammte,  und  die  Nägelmale  an  seinen 
Händen  und  Füßen. 

„Jesus  sagte  noch  einmal  zu  ihnen:  Friede  sei  mit  euch! 
Wie  mich  der  Vater  gesandt  hat,  so  sende  ich  euch. 

Nachdem  er  das  gesagt  hatte,  hauchte  er  sie  an 
und  sprach  zu  ihnen:  Empfangt  den  Heiligen  Geist!" 


■•«HP* 


Umschlagbild: 

„Der  Herr  heilt  die  Menschen",  von  Harry  Anderson.  Copyright  ©  by 
Review  and  Herald;  Abdruck  mit  freundlicher  Genehmigung. 


% 


M    I    T 


EUCH 


MM 


Johannes  20:19-29 


Thomas,  einer  der  Apostel,  der  auch  Didymus  (Zwilling) 
genannt  wurde,  war  nicht  dabei,  als  Jesus  seinen  Jüngern 
erschien.  Und  als  die  anderen  ihm  vom  Erscheinen 
Jesu  erzählten,  wollte  er  ihnen  nicht  glauben.  Aber  acht 
Tage  später,  als  Thomas  und  die  übrigen  Jünger  sich 
hinter  fest  verschlossenen  Türen  versammelt  hatten, 
stand  Jesus  auf  einmal  mitten  im  Raum.  Und  wieder  nahm 
er  ihnen  die  Angst,  indem  er  sprach:  „Friede  sei  mit  euch!" 


Dann  sagte  Jesus,  der  ja  wußte,  daß  Thomas  an  seinem 
Erscheinen  gezweifelt  hatte:  „Streck  deinen  Finger  aus  - 
hier  sind  meine  Hände!  Streck  deine  Hand  aus  und  leg  sie 
in  meine  Seite,  und  sei  nicht  ungläubig,  sondern  gläubig!" 

Thomas,  dem  nun  klar  war,  daß  die  anderen  ihm  die 
Wahrheit  gesagt  hatten,  antwortete:  „Mein  Herr  und  mein 
Gott!" 

Dann  erklärte  Christus  dem  Thomas,  wodurch  sich 
wahrer  Glaube  auszeichnet: 

„Weil  du  mich  gesehen  hast,  glaubst  du.  Selig  sind, 
die  nicht  sehen  und  doch  glauben."  D 
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DAS  MITEINANDER 


ICH  GLAUBE  AN  DEN  PLAN  DES 
HIMMLISCHEN  VATERS 


Karen  Lofgreen 


„O  wie  groß  ist  der  Plan  unseres  Gottes!"  (2  Nephi  9:13.) 

Ehe  ihr  auf  die  Welt  gekommen  seid,  habt  ihr 
beim  himmlischen  Vater  gewohnt.  Dort  wurde 
eine  wichtige  Versammlung  einberufen,  und  der 
himmlische  Vater  hat  euch  einen  Plan  vorgelegt,  der  es 
euch  ermöglichen  sollte,  eines  Tages  so  zu  werden  wie  er. 
Zu  diesem  Plan  gehörte  auch,  daß  ihr  einen  irdischen  Kör- 
per bekommen  und  lernen  solltet,  euch  für  das  Richtige  zu 
entscheiden  und  Gutes  zu  tun.  Ihr  habt  euch  damals  ent- 
schieden, den  Plan  des  himmlischen  Vaters  anzunehmen. 

Aurelia  Spencer  Rogers  hat  schon  als  Kind  begonnen, 
sich  für  das  Richtige  zu  entscheiden  und  Gutes  zu  tun.  Sie 
war  sechs  Jahre  alt,  als  ihre  Eltern  sich  der  Kirche  anschlös- 
sen. Damals  zog  die  Familie  von  Deep  River  in  Connecticut 
nach  Nauvoo  in  Illinois.  Als  die  Mitglieder  Nauvoo 
dann  später  wieder  verlassen  mußten,  starb  Aurelias  Mutter, 
und  ihre  sieben  kleinen  Kinder  waren  Halbwaisen. 
Der  Vater  zog  mit  seinen  Kindern  über  den  Missouri  nach 
Winter  Quarters  in  Nebraska.  Dort  baute  er  eine  Block- 
hütte, in  der  die  Familie  wohnte.  Als  Aurelia  zwölf  Jahre 
alt  war,  wurde  ihr  Vater  nach  England  auf  Mission  berufen. 
Während  er  fort  war,  versorgten  Aurelia  und  ihre 
vierzehnjährige  Schwester  Ellen  die  jüngeren  Geschwister. 

Ihr  Leben  lang  lagen  Aurelia  die  Kinder  besonders  am 
Herzen.  Als  sie  jungverheiratet  war,  hatte  sie  das  Gefühl, 
daß  die  Eltern  in  der  Kirche  Hilfe  brauchten,  um  ihre  Kinder 
im  Evangelium  zu  unterweisen.  Als  1878  die  PV  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  gegründet  wurde, 
wurde  Aurelia  als  deren  erste  Präsidentin  berufen.  Heute 
können  alle  Kinder  zur  PV  gehen,  weil  Aurelia  Spencer 
Rogers  den  Plan  des  himmlischen  Vaters  befolgt,  sich  für  das 
Richtige  entschieden  und  Gutes  getan  hat. 

Anleitung 

Im  13.  Glaubensartikel  wird  einiges  Gute  genannt, 
was  wir  tun  können.  Auf  der  nächsten  Seite  findest  du 


einen  Plan,  der  dir  den  Weg  der  guten  Taten  zeigt.  Immer, 
wenn  du  Gottes  Plan  befolgt  und  etwas  Gutes  getan  hast, 
darfst  du  das  auf  einen  Wegweiser  schreiben.  Bitte  tu  das, 
was  unter  deinem  Bild  abgebildet  ist.  Du  kannst  zusätzlich 
noch  weitere  gute  Taten  vollbringen  -  in  der  PV  eine 
Ansprache  halten,  dein  Zuhause  noch  schöner  machen, 
geduldig  sein,  tapfer  sein,  jemandem  etwas  Nettes  sagen. 
Wenn  du  in  alle  Wegweiser  etwas  geschrieben  hast, 
kannst  du  das  Bild  ausmalen.  Anschließend  bemalst  du 
den  Anstecker  bunt  und  schneidest  ihn  aus.  Trag  ihn 
zur  Erinnerung  daran,  daß  du  den  Plan  des  himmlischen 
Vaters  befolgst,  indem  du  das  tust,  was  richtig  ist. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1 .  Geben  Sie  jeder  Klasse  ein  Bild,  das  jemanden  aus 

der  heiligen  Schrift  darstellt,  beispielsweise  Jesus,  Joseph  Smith, 
Nephi,  Ester,  Mormon,  Daniel,  Samuel,  Rut  oder  Paulus. 
Die  Kinder  sollen  dann  überlegen,  inwiefern  der  oder  die 
Betreffende  den  Plan  des  himmlischen  Vaters  befolgt  hat  und 
dafür  gesegnet  wurde.  Anschließend  besprechen  alle,  was  ihnen 
dabei  aufgefallen  ist. 

2.  Besprechen  Sie  die  im  13.  Glaubensartikel  erwähnten 
Grundsätze  mit  den  Kindern.  Fertigen  Sie  für  jede  Klasse 
ein  großes  Banner  an,  und  lassen  Sie  die  Kinder  überlegen, 
was  sie  gemeinsam  in  der  PV  tun  können,  um  noch  besser  nach 
dem  Plan  des  himmlischen  Vaters  zu  leben.  Sie  können 
beispielsweise  in  der  heiligen  Schrift  lesen  oder  im  Unterricht 
zuhören.  Lassen  Sie  die  Kinder  ihre  Ideen  auf  das  Banner 
schreiben  und  es  anschließend  schmücken. 

3.  Lassen  Sie  die  Kinder  für  ihr  Buch  „Die  Glaubensartikel" 
aufzeichnen,  was  die  folgenden  Ausdrücke  bedeuten.  (Siehe 
Das  Miteinander,  Februar  1995,  Seite  12.)  Plan  -  die  Art 
und  Weise,  wie  man  etwas  tut;  Entscheidung  -  zwischen  ?;wei 
oder  mehr  Möglichkeiten  auswählen. 

4.  Jede  PV-Lehrerin  sowie  ein  Mitglied  der  Bischofschaft 
beziehungsweise  Zweigpräsidentschaft  sollen  erzählen,  wie 

sie  Gottes  Plan  befolgt  und  was  sie  dabei  empfunden  haben.  D 
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EIN  ZEUGNI 

Wie  Bryan  Dayley  es  seiner  Mutter  erzählt  hat 

FOTO  VON  BETH  DAYLEY 


„Was  ist  ein  Zeugnis?"  habe  ich 
meine  Mutter  eines  Sonntagmorgens 
gefragt,  als  wir  uns  für  die  Kirche 
fertig  machten.  Ich  wußte  nämlich, 
daß  es  Fastsonntag  war,  und  Fast- 
sonntag bedeutete  immer,  daß  die 
Mitglieder  Zeugnis  gaben.  Allerdings 
konnte  ich  mir  nicht  so  recht 
vorstellen,  was  ein  Zeugnis  ist. 

Meine  Schwester  Diana  stürmte  an 
uns  vorüber,  und  Mama  fragte  sie:  „Was 
ist  ein  Zeugnis?  Was  meinst  du,  Diana?" 

„Ich  glaube,  ein  Zeugnis  ist, 
wenn  der  Heilige  Geist  einem  sagt, 
daß  etwas  wahr  ist",  antwortete  sie. 
„Wir  haben  im  Seminarunterricht  viel 
über  Jesus  gelernt.  Ich  habe  ein 
Zeugnis  davon,  daß  Jesus  mich  liebt 
und  für  mich  gestorben  ist.  Es  gibt 
einem  ein  gutes  Gefühl,  wenn  man 
weiß,  daß  Jesus  einem  hilft,  wenn 
man  Schwierigkeiten  hat." 
Mama  sagte:  „Es  gibt 
vieles,  wovon  man  ein 
Zeugnis  haben  kann, 
Bryan.  Und  wenn  man 
Zeugnis  gibt,  erklärt 
man  anderen 
Menschen,  daß 


S  -  DAS  IST  EIN  GUTES  GEFÜHL 


man  weiß:  ein  bestimmter  Evange- 
liumsgrundsatz ist  wahr." 

„Ich  habe  ein  Idee,  Bryan",  sagte 
Mama  später,  als  wir  in  die  Kapelle  gin- 
gen. „Schreib  doch  einmal  auf,  wovon 
die  Mitglieder  heute  in  der  Abend- 
mahlsversammlung Zeugnis  geben." 

„Ich  helfe  dir,  die  Namen  richtig  zu 
schreiben",  meinte  Vati.  „Stell  dir  vor, 
du  wärst  ein  Reporter.  Dann  verstehst 
du  besser,  was  ein  Zeugnis  ist." 

Nach  dem  Abendmahl  gab  Vati 
mir  ein  Blatt  Papier  und  einen  Stift. 
Oben  auf  das  Blatt  hatte  er  geschrie- 
ben: Name  und  Zeugnis.  Darunter 
hatte  er  einen  dicken  Strich  gezogen. 
Ich  kam  mir  vor  wie  ein  Kirchen- 
reporter, als  ich  nun  alles  aufschrieb. 

Bruder  Nielson  erzählte,  wie  in  der 
vergangenen  Woche  sein  Beten  erhört 
worden  war.  Deshalb  schrieb  ich 
neben  seinen  Namen  „Beten". 

Bruder  Brown,  der  wohl  der  älteste 
in  der  Gemeinde  war,  gab  als  nächstes 
Zeugnis.  Er  sprach  davon,  wie  ein 
Priestertumssegen  seiner  Schwester  das 
Leben  gerettet  hatte.  Vati  zeigte  mir, 
wie  man  „Priestertum"  schreibt.  Ich 
weiß  auch  selbst,  daß  es  mir  sofort  viel 
besser  geht,  wenn  Vati  mir  einen  Segen 
gibt,  weil  mir  der  Bauch  oder  der  Hals 
wehtut.  Manchmal  tut  mir  der  Bauch 
oder  der  Hals  zwar  immer  noch  weh, 
aber  irgendwie  fühle  ich  mich  trotzdem 
besser.  Das  ist  so  ähnlich  wie  dann, 
wenn  ich  einen  schlimmen  Traum  habe 
und  Mama  kommt,  mich  in  die  Arme 
nimmt  und  mir  von  Jesus  erzählt. 
Anschließend  habe  ich  keine  Angst 
mehr  und  schlafe  wieder  ein.  Ich  glaube, 
ich  habe  auch  ein  Zeugnis  vom  Priester- 
tumssegen, so  wie  Bruder  Brown. 


Schwester  Hatty  mußte  weinen, 
als  sie  uns  erzählte,  wie  froh  sie  ist,  daß 
ihre  Familie  für  immer  zusammen  sein 
kann.  Vati  flüsterte  mir  zu,  daß  Schwe- 
ster Hattys  Vater  in  der  letzten  Woche 
gestorben  war.  Ich  wußte  nicht,  was  ich 
als  Thema  ihres  Zeugnisses  schreiben 
sollte,  bis  Vati  mir  schließlich  das  Wort 
„Auferstehung"  buchstabierte. 

Während  ich  so  die  Namen  und 
die  Themen  aufschrieb,  stieg  ein  ganz 
eigenartiges  Gefühl  in  mir  auf. 

„Vati",  flüsterte  ich  etwas  später, 
„wie  alt  muß  man  sein,  damit  man 
Zeugnis  geben  darf?" 

„Man  darf  Zeugnis  geben,  wenn 
man  alt  genug  ist,  um  ein  Zeugnis  zu 
haben",  gab  Vati  flüsternd  zur  Antwort. 

„Kann  man  auch  schon  in  meinem 
Alter  Zeugnis  geben?",  wollte  ich 
wissen. 

„Wenn  jemand  alt  genug  ist,  um  zu 
wissen,  was  ein  Zeugnis  ist",  flüsterte 
Vati  als  Antwort,  „dann  kann  er 
auch  Zeugnis  geben.  Ein  Kind  kann 
genauso  wie  ein  Erwachsener  wissen, 
daß  etwas  wahr  ist." 

Als  Mitchell  ans  Rednerpult  trat, 
um  Zeugnis  zu  geben,  wurde  das  eigen- 
artige Gefühl  in  mir  immer  stärker. 
Mitchell  ging  noch  zur  Grundschule, 
genau  wie  ich.  Mitchell  sagte,  wie 
froh  er  sei,  daß  Aaron,  sein  älterer 
Bruder,  auf  Mission  war.  Außerdem 
erklärte  er,  daß  er  auch  auf  Mission 
gehen  wolle,  wenn  er  alt  genug  sei. 
Ich  schrieb  „Mission"  neben  Mitchells 
Namen  und  überlegte,  wie  schön 
es  sein  müsse,  so  wie  Aaron  ein 
Missionar  zu  sein.  Mitchell  hatte 
nämlich  erklärt,  daß  ein  Missionar 
unablässig  Zeugnis  gibt. 


Da  entschloß  ich  mich,  auch 
Zeugnis  zu  geben.  Ich  war  zwar  noch 
nicht  alt  genug,  um  auf  Mission  zu 
gehen,  aber  ich  konnte  immerhin 
sagen,  woran  ich  glaubte.  Vati 
lächelte  und  nahm  mich  fest  in  den 
Arm,  als  ich  ihm  zuflüsterte,  daß  ich 
auch  Zeugnis  geben  wollte. 

Als  Schwester  Morris  sich  hinsetzte, 
atmete  ich  tief  ein  und  ging  nach  vorne 
zum  Podium.  Eigentlich  waren  mir  die 
Knie  ziemlich  weich,  und  am  liebsten 
wäre  ich  an  meinen  Platz  zurückge- 
rannt. Aber  weil  ich  unbedingt  Zeugnis 
geben  wollte,  ging  ich  trotzdem  weiter. 

Mit  zitternden  Knien,  aber  ziemlich 
lauter  Stimme  sagte  ich:  „Ich  habe 
den  himmlischen  Vater  und  Jesus  lieb." 
Dann  machte  ich  eine  kurze  Pause  und 
fühlte  mich  gleich  besser.  „Ich  lese 
gerne  im  Buch  Mormon.  Ich  habe  ein 
gutes  Gefühl,  wenn  ich  darin  lese, 
auch  wenn  ich  nicht  immer  alles 
verstehe.  Ich  bete  auch  gerne,  und  ich 
weiß,  daß  der  himmlische  Vater  meine 
Gebete  erhört."  Inzwischen  hatte 
sich  das  schöne  Gefühl  über  meinen 
ganzen  Körper  ausgebreitet,  und  ich 
fühlte  mich  warm  und  geborgen,  so  wie 
ich  mich  immer  fühle,  wenn  Vati 
mich  in  seine  starken  Arme  nimmt. 

Als  ich  fertig  war,  hatte  ich  ein  rich- 
tig gutes  Gefühl.  Ich  ging  schnell 
zurück  zu  der  Bank,  wo  Mama  und  Vati 
saßen.  Diana  umarmte  mich  fest,  als  ich 
mich  neben  sie  auf  die  Bank  drückte. 
Ich  flüsterte  ihr  zu:  „Ein  Zeugnis  ist  ein 
schönes  Gefühl,  das  einen  ganz  glück- 
lich macht,  so  wie  du  gesagt  hast." 
Und  dann  fügte  ich  noch  hinzu:  „Und 
wenn  man  Zeugnis  gibt,  dann  fühlt 
man  sich  sogar  noch  viel  besser."  D 
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ERZAHLUNG 


ZWEIMAL  KURZ,  EINMAL  LANG 


Coleen  C.  Heaton 


Bildet  einen  Kreis!"  Der  Anführer  der  dänischen 
Auswanderer  gab  den  Wagen  das  Zeichen  zur 
Bildung  des  abendlichen  Kreises.  Eigentlich  war 
es  noch  ein  wenig  früh,  das  Lager  aufzuschlagen, 
und  hier  im  Tal  schien  auch  die  Sonne,  aber  vor  ihnen 
war  schon  vor  geraumer  Zeit  eine  dunkle  Wolkenwand 
aufgezogen,  aus  der  sich  heftige  Regenschauer  auf  die 
Rocky  Mountains  ergossen  und  der  Wind  kräftig  blies. 
Und  jetzt  schien  sich  das  Unwetter  geradewegs  auf  sie 
zuzubewegen.  Weil  natürlich  niemand  im  Regen  das  Lager 
aufschlagen  wollte,  ging  nun  jeder  schnell  an  die  ihm 
übertragene  Arbeit. 

Maren  ließ  den  letzten  Armvoll  Holz  auf  den  Haufen 
mit  Feuerholz  fallen.  Als  sie  ihr  Kleid  von  den  Rinden- 
Stückchen  säuberte,  hörte  sie  frohes  Lachen  und  dann 
einen  ungeduldigen  Aufschrei  ihrer  Mutter.  Maren  drehte 


sich  um  und  hätte  am  liebsten  auch  angefangen  zu  lachen, 
denn  der  schmutzige  kleine  Junge,  bei  dem  auch  die 
Reinigungsversuche  seiner  Mutter  nichts  mehr  nützten, 
sah  eher  nach  einem  Kohlenjungen  aus  als  nach  ihrem 
vierjährigen  Bruder. 

„Maren",  bat  die  Mutter,  „geh  doch  bitte  mit  Rasmus 
zum  Fluß  hinunter  und  sieh  zu,  daß  du  ihn  einigermaßen 
sauber  bekommst." 

Dann  wandte  sie  sich  erschöpft  wieder  ihren 
Kochtöpfen  zu.  Doch  ehe  sie  es  sich  noch  recht  versah, 
stocherte  der  sechsjährige  Jens  mit  einer  Handvoll 
trockenem  Gras  im  Feuer  herum.  Zu  spät  ließ  der 
vorwitzige  kleine  Kerl  das  brennende  Gras  fallen,  er  hatte 
sich  bereits  die  Finger  verbrannt. 

„Mutter",  sagte  Maren  schnell,  „ich  nehme  Jens  auch 
mit  an  den  Fluß.  Dann  kannst  du  in  Ruhe  kochen. 
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Ich  passe  auf  die  beiden  Jungen  auf,  und  du  kannst  uns 
rufen,  wenn  das  Essen  fertig  ist." 

Die  Mutter  atmete  erleichtert  auf.  „Danke,  Liebes. 
Spätestens  in  einer  Stunde  ist  das  Essen  fertig." 

Maren  lief  an  den  Planwagen  vorbei,  die  inzwischen  im 
Kreis  standen.  Da  sah  sie  Annie  auf  einem  umgestülpten 
Eimer  sitzen  und  mit  einem  Stock  Figuren  in  den  Staub 
malen.  Maren  hatte  sich  sehr  gefreut,  als  sie  Annie 
kennengelernt  hatte.  Es  war  schön,  daß  es  im  Wagenzug 
außer  ihr  noch  ein  elfjähriges  Mädchen  gab.  Gemeinsam 
hatten  sie  sich  ausgemalt,  wie  es  wohl  in  Zion  sein  würde. 
Und  obwohl  die  beiden  Mädchen  sehr  verschieden  waren, 
waren  sie  doch  gute  Freundinnen  geworden.  Vielleicht 
hatte  Annie  Lust,  zum  Fluß  mitzukommen. 

„Ja,  Annie  darf  mitgehen",  sagte  Schwester  Christensen 
und  schaute  auf  Marens  Brüder.  „Mir  kommt  es  so  vor,  als 
könntest  du  ein  bißchen  Hilfe  gut  gebrauchen.  Aber  bleibt 
bitte  zusammen,  und  kommt  nicht  zu  spät  zum  Abendessen." 

Um  zum  Fluß  zu  gelangen,  mußten  sie  eine  steile 
Böschung  hinunterklettern.  Die  Wasserfluten,  die  im 
Frühling  aus  den  hohen  Bergen  herabströmten,  hatten  das 


Flußbett  tiefer  und  tiefer  in  den  Boden  eingegraben  und 
Erde  und  Geröll  mit  sich  fortgerissen.  Dadurch  war  die 
Böschung  so  steil  geworden.  Jetzt  aber  war  Sommer,  und 
das  Flußbett  war  fast  ausgetrocknet.  Nur  ein  kleines 
Rinnsal  war  noch  zu  sehen.  Bis  es  Herbst  wurde,  war  das 
Flußbett  wahrscheinlich  völlig  ausgetrocknet. 

„Woanders  ist  das  Wasser  bestimmt  tiefer  als  hier", 
meinte  Annie  und  zog  ein  Gesicht,  als  sie  das  seichte 
Wasser  sah.  „Vielleicht  gibt  es  ja  hinter  der  nächsten 
Biegung  ein  Wasserloch!"  Mit  diesen  Worten  rannte  sie 
das  Flußbett  entlang.  Jens  stieß  einen  Freudenschrei  aus, 
gab  seinem  Phantasiepferd  die  Sporen  und  galoppierte 
ihr  nach. 

„Wartet  auf  uns",  rief  Maren.  Sie  nahm  den  kleinen 
Rasmus  auf  den  Arm  und  rannte  so  schnell  sie  konnte 
hinter  den  beiden  her.  Aber  als  sie  an  der  ersten  Biegung 
ankam,  waren  Annie  und  ihr  Bruder  verschwunden. 
Auch  nach  der  nächsten  Biegung  waren  sie  nicht  zu  sehen. 

Als  Maren  die  beiden  endlich  fand,  stand  Annie  in 
einem  Wasserloch,  und  Jens  untersuchte  den  Froschlaich, 
der  an  den  Grashalmen  am  Rand  des  Lochs  klebte. 
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Annie  bespritzte  Maren  mit  Wasser 
und  lachte.  „Kommt  her,  ihr  lahmen        , 
Enten.  Der  Boden  ist  ganz  sandig." 

Schon  bald  war  an  den  beiden  Jungen 
nicht  mehr  das  geringste  bißchen  Schmutz 
zu  sehen.  Rasmus'  Wangen  glänzten 
rosa  vor  lauter  Reiben,  und  sein  Haar 
leuchtete  in  der  Sonne. 

Zufrieden  setzten  sich  die  beiden 
Mädchen  ins  Gras  und  sahen  zu,  wie  die 
Jungen  kleine  Steine  in  das  kristallklare  Wasser  warfen. 
Die  Ringe,  die  das  Wasser  zog,  ließen  die  Blätter  wie  kleine 
Boote  schaukeln.  Wenn  es  nicht  so  still  gewesen  wäre, 
hätten  sie  das  Pfeifen  bestimmt  nicht  gehört.  Der  Klang 
wehte  nur  ganz  schwach  zu  ihnen  herüber  -  zweimal  kurz, 
einmal  lang. 

Annie  sah  neugierig  auf.  „Was  war  das  denn  für  ein  Vogel?" 

Aber  Maren  sprang  auf.  „Das  hört  sich  an  wie  Vater. 
In  Dänemark  hat  er  immer  so  gepfiffen,  wenn  ich  die  Kühe 
zu  unserem  Hof  zurücktreiben  sollte.  Ich  glaube,  wir 
machen  uns  lieber  auf  den  Rückweg." 

„Aber  wir  sind  doch  noch  längst  keine  Stunde  weg", 
protestierte  Annie.  „Überleg  doch  nur  mal,  wie  lange 
wir  uns  schon  nicht  mehr  richtig  im  Wasser  tummeln 
konnten."  Dazu  zog  sie  einen  Schmollmund. 

Da  war  der  Pfiff  wieder  zu  hören  -  zweimal  kurz, 
einmal  lang. 

Maren  suchte  mit  den  Augen  den  Rand  der  Böschung 
ab.  Sie  legte  die  Finger  an  die  Lippen  und  stieß  einen 
durchdringenden  Pfiff  aus.  „Ich  bin  sicher,  daß  es  Vater  ist. 
Wir  müssen  uns  auf  den  Rückweg  machen  und  fragen,  was 
er  will.  Los,  Rasmus",  sagte  sie.  „Du  auch,  Jens.  Vater  hat 
bestimmt  einen  Grund  dafür,  daß  er  jetzt  nach  uns  sucht." 

Annies  Gesicht  war  inzwischen  vor  Zorn  fast  genauso 
dunkel  wie  die  Wolkenwand,  die  westlich  von  ihnen  am 
Himmel  stand.  „Nein!"  protestierte 
sie  wieder.  „Ihr  könnt  ja  gehen,  wenn 
ihr  wollt.  Ich  bleibe  noch  ein  bißchen 
hier.  Dein  Vater  ruft  euch,  aber  nicht 
mich." 

„Aber  deine  Mutter  hat  gesagt, 
daß  wir  zusammenbleiben  sollen. 
Deshalb  kann  ich  dich  nicht  alleine 
hier  lassen.  Wir  müssen  gehen.  Bitte 


j 


komm  mit,  Annie.  Bitte."  Maren  sah 
Annie  bittend  an. 

Da  hörten  sie  den  Pfiff  wieder. 
Diesmal  war  er  nicht  mehr  so  weit 
entfernt. 

Annie  spürte  Marens  Besorgnis  und 
ließ  sich  erweichen.  „Na  gut",  sagte  sie 
und  stieß  einen  Seufzer  aus. 
„Wahrscheinlich  hast  du  recht,  so  wie  du 
meistens  recht  hast.  Also  gehen  wir." 
Erleichtert  ging  Maren  voran,  und  die  vier  Kinder 
begannen,  die  steile  Böschung  hinaufzuklettern.  Aber 
das  war  gar  nicht  so  einfach.  Als  sie  endlich  oben  waren, 
sahen  sie  drei  Männer  auf  sich  zulaufen. 

Als  die  Kinder  stehenblieben,  um  zu  verschnaufen, 
weil  ihnen  das  Herz  vor  Anstrengung  bis  zum  Hals  klopfte, 
hörten  sie  plötzlich  ein  lautes  Tosen.  Ängstlich  schauten 
sie  sich  um,  konnten  aber  nicht  feststellen,  woher  dieser 
schreckliche  Lärm  kam.  Dann  erkannten  sie  die  Männer, 
die  auf  sie  zugelaufen  kamen  -  es  waren  Annies  und 
Marens  Vater  und  noch  ein  anderer  Mann.  Schnell  liefen 
sie  ihnen  entgegen. 

Und  plötzlich  begriffen  sie  auch,  woher  der  eigenartige 
Lärm  rührte. 

Unten  kam  eine  mehr  als  drei  Meter  hohe  Wand  aus 
Wasser  das  Flußbett  hinunter.  Der  heftige  Regen  hatte  das 
Wasser  anschwellen  lassen,  und  der  Sturm  türmte  es  auf 
und  trieb  Bäume  und  große  Steine  wie  Federn  vor  sich  her. 
Das  tosende  Wasser  hatte  Büsche  entwurzelt  und  dicke 
Erdklumpen  aus  der  steilen  Böschung  gerissen,  die  es  nun 
mit  sich  riß,  so  wie  alles,  was  ihm  in  den  Weg  kam. 
Die  Wasserwand  raste  unter  ihnen  vorbei  und  verschwand 
um  die  Biegung,  wo  das  stille  Wasserloch  lag,  auf  dessen 
kristallklarer  Oberfläche  kleine  Grasboote  schaukelten. 
Der  Vater  kniete  nieder  und  nahm  seine  zitternden 
Kinder  in  die  Arme.  „Ich  dachte 
schon,  wir  würden  euch  niemals 
finden",  stieß  er  hervor  und  zwinkerte 
heftig,  um  die  Tränen  zu 
unterdrücken. 

Annie  fiel  ihrem  Vater  in  die 
Arme  und  flüsterte  unter  Tränen: 
„Maren  hat  uns  gerettet.  Sie  hat 
das  Pfeifen  gehört  und  gehorcht."  D 
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e 

p 


Licht. 
Licht. 
Licht. 


I   II 


Text:  Virginia  Maughan  Kammeyer,  geh  1925.®   1989  LOS 
Musik:  Cnivvford  Gates,  geh.  1921.©  1989  LOS 

Dieses  Lied  darf  für  den  gelegentlichen,  nicht-kommerziellen 
Gchnuich  in  der  Kirche  und  :u  Hanse  vervielfältigt  werden. 


Alma  52:28;  Lehre  und  Bündnisse  88:7 
Matthäus  28:5,6;  Joseph  Smith — Lehensgeschichte  1:17 


GESCHICHTEN   AUS   DEM   BUCH   MORMON 


HELAMAN  UND  DIE  ZWEI- 
TAUSEND  JUNGEN  KRIEGER 


Das  Volk  Amnion  hatte  Gott  versprochen,  daß  es  nie 
wieder  kämpfen  werde.  Es  lebte  in  der  Nähe  der  Nephiten, 
und  die  Nephiten  beschützten  es.  (Alma  53:10-12.) 


Als  die  Feinde  des  Volkes  Ammon  auch  die  Nephiten 
angriffen,  wollte  das  Volk  Ammon  sein  Gelübde  brechen 
und  mit  den  Nephiten  kämpfen.  (Alma  53:13.) 


Aber  Helaman  und  die  übrigen  Führer  der  Nephiten 
wollten  nicht,  daß  das  Volk  Ammon  das  Versprechen 
brach,  das  es  Gott  gegeben  hatte.  (Alma  53:14,15.) 


Aber  die  Söhne  des  Volkes  Ammon  hatten  ein  solches 
Gelübde  nicht  abgelegt.  Sie  wollten  mit  den  Nephiten  für 
ihre  Freiheit  kämpfen.  (Alma  53:16,17.) 


Zweitausend  junge  Männer  wollten  ihr  Land  verteidigen. 
Sie  baten  Helaman,  ihr  Führer  zu  sein.  (Alma  53:18,19.) 
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Die  jungen  Männer  waren  nicht  nur  stark  und  sehr  tapfer, 
sondern  auch  ehrlich  und  vertrauenswürdig  und  hielten 
die  Gebote  Gottes.  {Alma  53:20,21.) 


Helaman  führte  seine  zweitausend  jungen  Krieger  in  die 
Schlacht.  Er  nannte  sie  Söhne,  und  sie  nannten  ihn  Vater. 
(Alma  53:22;  56:46.) 


Obwohl  die  Söhne  Helamans  noch  niemals  vorher 
gekämpft  hatten,  hatten  sie  keine  Angst.  Ihre  Mütter 
hatten  sie  nämlich  gelehrt,  daß  Gott  ihnen  helfen  werde, 
wenn  sie  an  ihn  glaubten.  (Alma  56:47,48) 


Helaman  und  seine  Krieger  kämpften  in  mehreren 
Schlachten  gegen  die  Lamaniten.  Die  jungen  Männer 
befolgten  alles,  was  Helaman  ihnen  befahl. 
(Helaman  57:19-21.) 


Nachdem  sie  tapfer  gekämpft  und  den  Feind  in  die  Flucht 
geschlagen  hatten,  stellte  Helaman  fest,  daß  zwar  alle  seine 
Söhne  verletzt  worden  waren,  daß  aber  nicht  ein  einziger 
gefallen  war.  (Alma  57:22,25.) 


Das  war  ein  richtiges  Wunder.  Helaman  war  sehr  froh. 
Er  wußte,  daß  der  Herr  die  jungen  Männer  beschützt  hatte, 
weil  sie  so  großen  Glauben  an  Gott  hatten. 
(Alma  57:26,27.) 
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DAS  MACHT  SPASS 


•  • 


WIR  BASTELN  EIN  OSTERKORBCHEN 


D.  A.  Woodliff 


Du  brauchst:  eine  Rolle  Bindfaden,  einen  Luftballon, 
eine  Tasse  Zucker,  150  ml  Wasser,  eine  große 
Schüssel,  eine  Schere,  Geschenkband  und  Klebstoff. 

Blas  den  Luftballon  fast  auf,  und  knote  ihn  zu.  Dann 
umwickelst  du  ihn  gleichmäßig  mit  dem  Bindfaden. 
Für  den  Henkel  wickelst  du  Bindfaden  längs  über  den 
Ballon,  bis  ein  etwa  2  cm  breiter  Streifen  entstanden  ist. 
Anschließend  verknotest  du  den  Bindfaden  gut  und 
schneidest  ihn  ab.  Damit  der  Korb  einen  schönen  Rand 
bekommt,  wickelst  du  auch  noch  einen  Streifen  um  den 
Bauch  des  Ballons.  Anschließend  machst  du  wieder  einen 
Knoten  und  schneidest  den  Bindfaden  ab.  Du  kannst  dir 
noch  eine  Schlaufe  oben  auf  den  Ballon  machen; 
das  erleichtert  dir  die  Arbeit. 

Jetzt  löst  du  den  Zucker  im  Wasser  auf  und  erhitzt  die 
Masse,  bis  der  Zucker  schmilzt.  Anschließend 
nimmst  du  den  Topf  von  der  Kochplatte  und 
läßt  das  Zuckerwasser  etwa  zehn  Minuten 
abkühlen.  Halte  den  Luftballon  in  eine 
große  Schüssel,  und  bitte  einen 
Erwachsenen,  dir  zu  helfen, 
den  Luftballon  mit  dem  warmen 
Zuckerwasser  zu  begießen,  bis 
alle  Bindfäden  gut  getränkt 
sind.  Anschließend  hängst  du 
den  Luftballon  an  der  Schlaufe  über 
der  Schüssel  auf  und  läßt  ihn  24  bis  36 
Stunden  trocknen. 

Wenn  der  Bindfaden  vollständig 
getrocknet  ist,  schneidest  du  die  Teile 
zwischen  Henkel  und  Rand  weg  (siehe 
die  Abbildung).  Entferne  die  Ballonreste  und 
die  Schlaufe.  Bekleb  den  Henkel  und  den 
Korbrand  mit  Geschenkband,  Zackenlitze  oder 
einem  Stück  Spitze.  Damit  der  Korb  nicht  umfällt, 
kannst  du  noch  eine  Stütze  machen,  indem  du  einen 
Pappstreifen  zurech tschneidest  (28  cm  lang  und  2,5  cm 
breit)  und  die  Enden  zusammenklebst.  Diesen 
Streifen  kannst  du  ebenfalls  bekleben.  Wenn 
das  Osterkörbchen  fertig  ist,  kannst  du  es 
mit  Blumen  oder  Süßigkeiten  füllen.  D 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


„MEHR  FREUDE  IM  DIENEN" 

„Der  Herr  schenkt  mir  überaus  große  Freude  an  der  Frucht  meiner  Mühen."  (Alma  36:25.) 


A  lma  hat  erklärt,  daß  wir  bei  der 
/  \  Taufe  mit  einem  Bund  geloben, 
JL  JL  Gott  zu  dienen,  damit  der  Herr 
„seinen  Geist  reichlicher"  über  uns  aus- 
gieße (siehe  Mosia  18: 10).  Zu  den  Früch- 
ten des  Geistes  gehört  auch  die  Freude, 
und  diese  Freude  empfindet  zum  Beispiel 
Inga  Britt  Soederstroem,  die  ohne  viel 
Aufhebens  ihren  Teil  tut.  Sie  wohnt  in 
Skelleftea  in  Schweden,  etwas  südlich 
des  nördlichen  Polarkreises.  Schwester 
Soederstroem  ist  schon  über  siebzig  Jah- 
re alt  und  kaum  größer  als  einen  Meter. 
Außerdem  sitzt  sie  im  Rollstuhl  und 
kann  sich  kaum  noch  bewegen.  Aber 
dennoch  tut  sie  soviel,  wie  sie  kann:  sie 
lädt  Missionare  und  Untersucher  zu  sich 
nach  Hause  ein,  gibt  den  Mitgliedern 
ihres  Zweiges  Zeugnis  und  tröstet  die 
Trauernden.  (Siehe  Church  News,  16. 
April  1994.)  Und  durch  diesen  Dienst 
am  Nächsten  empfindet  sie  Freude. 

JESUS  CHRISTUS  IST  UNSER 
VORBILD 

Während  seines  irdischen  Wirkens 
hat  der  Herr  den  größten  Teil  seiner  Zeit 
damit  verbracht,  die  Menschen  zu  be- 
lehren und  ihnen  zu  helfen,  und  zwar  so, 
wie  es  für  den  einzelnen  notwendig  war. 
Auch  wir  können  unser  Teil  tun,  indem 
wir  unseren  Mitmenschen  dienen  - 
durch  kleine  Liebesbeweise.  Häufig 
brauchen  gerade  unsere  Angehörigen 
unsere  Hilfe  am  meisten.  Präsident  Ha- 
rald B.  Lee  hat  einmal  gesagt,  daß  wir 
die  wichtigste  Aufgabe  im  Werk  des 
Herrn  zu  Hause  zu  erfüllen  haben. 
(Strenghteningthe  Home,  1973,  Seite  7.) 

Christus  hat  deutlich  gesagt,  wer 
sonst  noch  unsere  Hilfe  braucht,  näm- 
lich die  Witwen  und  Waisen  (siehe 


Ute 

-  vi     JHÜHHH 

ILLUSTRATION  VON  DILLEEN  MARSH 

Jakobus  1:27)  und  alle,  deren  Glaube  ins 
Wanken  geraten  ist,  deren  körperliche 
Fähigkeiten  nachgelassen  haben  oder 
die  krank  oder  mutlos  sind.  Er  hat  uns 
ermahnt:  „Stütze  die  Schwachen,  hebe 
die  herabgesunkenen  Hände  empor, 
und  stärke  die  müden  Knie."  (LuB  81:5.) 

WER  SO  DIENT  WIE  CHRISTUS, 
ERFÄHRT  GROSSE  FREUDE 

Wenn  wir  in  unserem  Gemeinwesen 
unsere  aufrichtige  Anteilnahme  durch 
Nächstenliebe  und  christliches  Dienen 
unter  Beweis  stellen,  so  kann  sich  das  für 
jeden  Menschen  -  auch  für  unsere 
Familie  -  als  großer  Segen  erweisen.  Im 
Rahmen  eines  von  der  FHV  durchge- 
führten Lese-  und  Schreibkurses  haben 
mehrere  Schwestern  aus  Tonga,  die  in 
San  Francisco  wohnen,  Schulkindern 
nach  der  Schule  Unterricht  gegeben. 
Das  hat  ihnen  „überaus  große  Freude" 
bereitet,  denn  sie  haben  miterlebt,  wie 
ihre  Schüler  Selbstvertrauen  entwickelt 
und  ihre  Fertigkeiten  vertieft  haben. 
Das  wiederum  hat  zu  einer  Verbesserung 
ihrer  Lebensumstände  geführt. 

Beth  Tracy  hat  die  PV- Berufung  im 
Pfahl  Los  Angeles  California  nur  unter 


Vorbehalt  angenommen.  Sie  war  erst 
als  Erwachsene  Mitglied  der  Kirche 
geworden  und  hatte  deshalb  nie  die  PV 
besucht.  Außerdem  hatte  sie  es  bisher 
im  Rahmen  ihrer  Berufungen  in  der 
Kirche  hauptsächlich  mit  Erwachse- 
nen zu  tun  gehabt.  Schwester  Tracy 
fragte  sich:  „Was  habe  ich  den  Kindern 
denn  überhaupt  zu  geben?"  Aber  durch 
die  Tätigkeit  als  Aushilfslehrerin  im 
Kindergarten  hat  sie  gelernt,  Kinder 
jedweder  Nationalität  zu  lieben,  und 
sie  hat  anderen  PV-Mitarbeiterinnen, 
die  sich  ebenfalls  unzulänglich  fühlten, 
Mut  machen  können.  Dadurch  hat  sie 
Zufriedenheit  und  Freude  gefunden  - 
wie  alle  Menschen,  die  ihren  Mitmen- 
schen so  dienen,  wie  Christus  gedient 
hat.  (Siehe  Mosia  2:17.) 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley  hat 
erklärt,  worin  die  Freude  besteht,  die 
uns  zuteil  wird,  wenn  wir  Gutes  tun: 
„In  jedem  Land,  in  jeder  Stadt,  in  jeder 
Familie,  im  Leben  eines  jeden  einzel- 
nen bietet  sich  immer  wieder  die  Ge- 
legenheit, über  sich  selbst  hinauszu- 
wachsen und  die  eigenen  Interessen  für 
andere  zurückzustellen.  . . .  Wenn  wir 
Freude  erfahren  möchten,  wenn  wir 
den  Geist  des  Herrn  mit  uns  haben 
wollen,  dann  müssen  wir  uns  selbst 
vergessen  und  unseren  Mitmenschen 
die  Hand  reichen.  Wir  müssen  unsere 
selbstsüchtigen  Interessen  in  den  Hin- 
tergrund stellen  und  unseren  Mitmen- 
schen nach  besten  Kräften  dienen." 
(Ensign,  August  1982,  Seite  6.) 

•  Inwiefern  hilft  es  uns,  den  Egois- 
mus zu  überwinden,  wenn  wir  unseren 
Mitmenschen  dienen? 

•  Wie  können  wir  die  Schwachen 
stützen,  die  herabgesunkenen  Hände  em- 
porheben und  die  müden  Knie  stärken?  D 
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ELDER  ROBERT 
D.  HALES 


vom  Kollegium  der  Zwölf 


EINE  EHRENVOLLE  RUCKKEHR 
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LaRene  Gaunt 

Nehmen  Sie  die  Berufung  zum 
Ältestenkollegiumspräsidenten 
an?"  Oberflächlich  betrachtet  war 
das  eine  ganz  einfache  Frage.  Aber  für  Robert 
D.  Haies,  der  damals  ein  weiterführendes  Stu 
dium  an  der  Harvard  University  absolvierte  und 
sich  auf  sein  Diplom  in  Betriebswirtschaft  vorbereitete, 
gab  es  auf  diese  Frage  keine  einfache  Antwort.  Tief  im  Innern 
wollte  er  die  Berufung  annehmen,  aber  er  wußte  auch, 
daß  die  Professoren  den  Studenten  von  Nebenbeschäftigun- 
gen jeder  Art  abrieten,  da  die  letzte  Phase  des  Studiums  alle 
Energie  erforderte.  Außerdem  mußte  er  erst  mit  Mary,  seiner 
Frau,  sprechen. 

Robert  und  Mary  Haies  bewohnten  mit  ihren  beiden  klei- 
nen Kindern  eine  Wohnung.  Als  Bruder  Haies  mit  seiner 
Frau  über  die  Berufung  zum  Ältestenkollegiumspräsidenten 
sprach,  waren  sich  beide  dessen  bewußt,  daß  es  für  Bruder 
Haies  sehr  schwer  sein  würde,  sein  Studium  erfolgreich  abzu- 
schließen und  gleichzeitig  als  Ältestenkollegiumspräsident 
zu  dienen.  Aber  nachdem  sie  das  Thema  ausführlich  bespro- 
chen und  viel  deswegen  gebetet  hatten,  sagte  Mary  Haies 
zu  ihrem  Mann:  „Ich  habe  lieber  einen  aktiven  Priestertums- 
träger  zum  Mann  als  jemanden,  der  ein  Diplom  der  Harvard 


links:  Eider  Robert  D.  Haies,  der  im  April  1994 
zum  Apostel  ordiniert  wurde.  Oben:  Robert  D.  Haies 
als  Schüler. 


University  vorweisen  kann.  Wir  werden 
beides  schaffen."  Als  Bruder  Haies  am  nach- 
ten Tag  von  der  Universität  nach  Hause  kam, 
hatte  Mary  im  noch  nicht  ganz  fertiggestellten 
Untergeschoß  ihrer  Wohnung  einen  Arbeits- 
platz für  ihn  eingerichtet,  wo  er  studieren  und  ihnen 
beiden  helfen  konnte,  dem  Herrn  zu  dienen. 

„Als  ich  die  Entscheidung  traf,  die  Berufung  anzuneh- 
men, habe  ich  mein  Leben  dem  Herrn  übergeben",  sagt 
Eider  Haies  heute,  fast  vierzig  Jahre  später.  „Diese  Entschei- 
dung damals  ist  mir  viel  schwerer  gefallen  als  Jahre  später 
die,  ob  ich  die  Berufung  als  Assistent  des  Rates  der  Zwölf 
annehmen  und  dafür  meinen  Beruf  aufgeben  wollte.  Es  wird 
sicher  Menschen  geben,  die  das  nicht  verstehen  können, 
aber  ich  glaube,  wenn  man  diese  schwierigen  Entscheidun- 
gen schon  in  jungen  Jahren  trifft,  zeigt  man  dem  Herrn 
damit,  wer  man  ist  und  was  man  einmal  werden  will." 

So  wie  bei  dieser  Entscheidung  haben  Eider  Haies  und 
seine  Frau  sich  auch  sonst  verhalten.  Sie  haben  sich  gemein- 
sam dazu  verpflichtet,  Partner  und  Familienleben,  Dienst  in 
der  Kirche  und  Beruf  miteinander  in  Einklang  zu  bringen. 
Außerdem  zeigt  sich  an  dieser  Entscheidung  eine  für  Robert 
D.  Haies  typische  Eigenschaft,  nämlich  Lauterkeit  und 
Ehre,  wenn  es  darum  geht,  die  richtigen  Entscheidungen  zu 
treffen.  Diese  Eigenschaften  und  noch  viele  weitere  Stärken 
bringt  er  jetzt  in  seine  Berufung  im  Kollegium  der  Zwölf  ein, 
wo  er  die  Lücke  schließt,  die  im  Februar  1994  durch  den  Tod 
von  Eider  Marvin  J.  Ashton  entstanden  ist. 
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Die  Kinderzeit  in  New  York:  Robert  (links)  in  weißem  Anzug  mit  seinen  Eltern  und  Geschwistern; 
Robert  als  Junge  (rechts);  Robert  als  Werfer  der  Baseballmannschaft  seiner  Schule  (unten). 


TIEFE,  WEITVERZWEIGTE  WURZELN 

Robert  D.  Haies  -  oder  Bob,  wie  ihn  seine  Freunde  nen- 
nen -  wurde  am  24.  August  1932  in  New  York  City  geboren. 
Er  hatte  eine  sehr  glückliche  Kindheit,  die  seinem 
Leben  eine  Perspektive  und  innere  Sicherheit  gab 
Seine  Eltern,  J.  Rulon  und  Vera  Marie,  geborene 
Holbrook,  hatten  drei  Kinder,  von  denen  Robert  das 
jüngste  war.  Er  verlebte  eine  sehr  glückliche  Kindheit 
in  Long  Island,  New  York,  weit  von  den  Wurzeln  der 
Familie  entfernt,  die  in  Idaho  und  Utah  lagen.  Wilde 
Maiglöckchen  und  andere  Blumen  wuchsen  in  dem 
großen,  baumbestandenen  Garten.  Dort  spielte 
Robert  für  sein  Leben  gern  mit  seiner  Schwe- 
ster Janet  und  seinem  Bruder  Gerald.   Der 
Vater,  der  als  Künstler  in  der  Werbebranche 
tätig  war,  ließ  seine  Kinder  oft  helfen,  wenn  er 
auf  dem  Grundstück  einen  Steingarten  oder 
einen  Fischteich  anlegte. 

Rulon  Haies  stammte  aus  Rexburg  in  Idaho. 
Sein  Großvater,  der  Rennpferde  züchtete,  war 
einst  von  Brigham  Young  nach  Rexburg  gesandt 
worden,  damit  er  beim  Graben  der  Bewässerungs- 
kanäle half.  „Der  Satz,  den  er  in  sein  Tagebuch 
schrieb,  als  sein  letztes  Pferd  eingegangen  war, 
ist  mir  immer  sehr  zu  Herzen  gegangen",  erzählt 
Eider  Haies.  „Er  führte  die  Namen  seiner  Pferde 
auf  und  schrieb  dann:  ,Sie  haben  dem  Herrn  gut 
gedient  -  in  einer  Aufgabe,  für  die  sie  nicht  einmal 
geeignet  waren.'" 

Vera  Holbrook  war  in  Bountiful  in  Utah  aufge 
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wachsen,  wo  ihr  Großvater  sich  niedergelassen  hatte.  Als 
ein  Sturm  das  Dach  des  Tabernakels  in  Bountiful  fortfegte, 
spendete  Großvater  Holbrook  (der  sich  gerade  selbst  ein 
Haus  baute)  sein  gesamtes  Baumaterial,  damit  das  Dach  des 
Tabernakels  erneuert  werden  konnte. 

Die  drei  Kinder  der  Familie  Haies  kamen  in  den 
Genuß  des  Besten,  was  der  Osten  und  der  Westen  der 
Vereinigten  Staaten  zu  bieten  hatten.  Janet  Haies 
Clark,  Eider  Haies'  Schwester,  erzählt:  „Jeden  Som- 
mer brachte  Mutter  uns  Kinder  nach  Bountiful  zu 
Großmutter  und  Großvater  Holbrook.  Wir 
sind  mit  unseren  Vettern  und  Kusinen  fast 
wie  Geschwister  aufgewachsen." 

Robert  Haies  verbrachte  auch  zweimal 
den  Sommer  bei  seinen  Vettern  auf  der 
Ranch  in  Skull  Valley  in  Utah.  „Dort  ha- 
ben wir  Heu  eingefahren,  sind  geritten,  ha- 
ben den  Tieren  in  den  Bergen  den  ganzen  Som- 
mer über  Salz  zum  Lecken  gebracht  und  außer- 
dem die  Schafe  und  das  Vieh  gehütet",  erzählt 
Eider  Haies.  „Das  war  eine  wunderschöne  Zeit." 
In  New  York  City  konnte  Robert  Haies  seine 
Bildung   auf  ungewöhnliche  Weise  noch  mehr 
erweitern.  Der  Sitz  der  Vereinten  Nationen  lag 
nämlich    im    Einzugsbereich    seiner    Highschool. 
„Von  den  Kindern  der  UN -Abgeordneten  habe  ich 
viel  über  fremde  Länder  erfahren",   sagte  Eider 
Haies.  „Damals  habe  ich  mir  vorgenommen,  später 
auch  einmal  im  Ausland  zu  leben." 

Als  Eider  Haies  noch  ein  Junge  war,  fand  er  Base- 
ball in  höchstem  Maße  faszinierend.  Während  seines 
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ersten  Jahres  auf  der  Highschool  spielte  er  als  Werfer  in  der 
Baseball-Mannschaft  seiner  Schule.  Später  dann  gehörte  er 
zur  Baseball-Mannschaft  der  University  of  Utah,  bis  er  auf- 
grund einer  Verletzung  nicht  mehr  spielen  durfte.  Aber  was 
er  während  seiner  Zeit  als  Baseballspieler  über  das  Leben 
und  die  Menschen  gelernt  hat,  war  sehr  wichtig  für  ihn. 

An  der  Highschool  verlor  Roberts  Haies'  Mannschaft 
dreimal  hintereinander,  weil  er  den  Ball  so  schlecht  gewor- 
fen hatte.  In  der  Schülerzeitung  stand  daraufhin  als  Schlag- 
zeile zu  lesen:  „Unglücksrabe  Haies  hat  schon  wieder  ein 
Spiel  verloren."  Da  nahm  Eider  Haies  sein  Trikot  und  ging 
zum  Trainer,  um  ihm  zu  sagen,  daß  er  aus  der  Mannschaft 
austreten  werde.  Der  Trainer  aber  sagte:  „Weißt  du,  warum 
du  verlierst?  Dein  Wurfarm  ist  am  Ende  des  Spiels  müde, 
weil  du  nämlich  vor  dem  Spiel,  wo  du  dich  eigentlich  auf- 
wärmen solltest,  auf  dem  Spielfeld  herumrennst,  um  deine 
Wurfkünste  vorzuführen.  Dort  draußen  verpulverst  du  die 
Kraft  für  etwa  ein  Drittel  des  ganzen  Spiels.  Wenn  du  auf- 
hörst, dich  vor  den  Leuten  zu  produzieren,  dann  wird  dein 
Arm  auch  nicht  so  schnell  müde."  Robert  Haies  hörte  auf 
seinen  Trainer,  und  während  des  nächsten  Spiels  gelang  es 
ihm  durch  seine  Würfe,  die  gegnerische  Mannschaft  heim- 
zuschicken, ohne  daß  sie  auch  nur  einen  einzigen  Punkt 
geholt  hätte.  „Deshalb  ist  es  ja  so  wichtig,  daß  man  einen 
Trainer  hat,  der  einem  offen  die  Meinung  sagt",  meint  Eider 
Haies.  „Wenn  man  auf  seinen  Trainer  hört,  dann  macht  man 
nicht  immer  wieder  dieselben  Fehler  und  kann  daher  seine 
Ziele  besser  erreichen.  So  ist  es  auch  mit  dem  Herrn.  Es 
macht  mir  überhaupt  nichts  aus,  vom  Herrn  oder  von  seinen 
Gesalbten  getadelt  zu  werden." 

Das  Evangelium  stand  immer  im  Mittelpunkt  des  Famili- 
enlebens. Die  Haies  gehörten  zur  Gemeinde  Queens,  und 
das  Gemeindehaus  war  etwas  mehr  als  30  km  entfernt. 
Sowohl  Rulon  als  auch  Vera  Haies  haben  im  Laufe  ihres 
Lebens  viele  Berufungen  in  der  Kirche  getreu  erfüllt. 

Vor  allem  von  seinen  Eltern  und  den  Erlebnissen  in  der 
Gemeinde  Queens  hat  der  junge  Robert  viel  gelernt.  Als 
Präsident  des  Diakonskollegiums  hat  er  durch  ein  Erlebnis 
mit  dem  Bischof  gelernt,  seine  Priestertumsführer  zu  respek- 
tieren. Damals  versammelte  sich  die  Gemeinde  noch  im 
Gebäude  der  Citizen's  League,  das  sie  für  sonntags  angemie- 
tet hatte.  Der  Abendmahlstisch  befand  sich  im  Erdgeschoß 
vor  der  Bühne.  Die  Diakone  hatten  sich  deshalb  auch  etwas 
Besonderes  ausgedacht,  um  das  Abendmahlsgeschirr  weg- 
zuräumen.  Sie  kletterten  dazu  nämlich  auf  die  Bühne, 


brachten  das  Geschirr  weg,  rannten  zurück,  sprangen  wieder 
hinunter  und  schnappten  sich  das  nächste.  Dieser  Vorgang 
wiederholte  sich  so  lange,  bis  schließlich  alles  weggeräumt 
war.  „Einmal  sprang  ich  locker  von  der  Bühne",  erzählt  Eider 
Haies,  „und  unserem  neuen  Bischof  geradewegs  in  die 
Arme.  Er  fing  mich  auf,  ehe  ich  den  Boden  berührt  hatte. 
Ich  verteidigte  mich:  ,Aber  das  tun  doch  alle.'  Daraufhin 
entgegnete  er:  Ja,  aber  du  bist  Präsident  des  Diakonskolle- 
giums.' Der  Bischof  erklärte  mir,  er  wolle  das  Abendmahls- 
geschirr sorgfältig  und  andächtig  weggeräumt  wissen.  Bei 
diesem  Erlebnis  habe  ich  etwas  sehr  Wichtiges  gelernt. 
Heute  bin  ich  sehr  froh  über  jeden  Priestertumsträger,  der 
sich  die  Zeit  genommen  hat,  mir  etwas  deutlich  zu  machen." 

WIRKLICHE  PARTNERSCHAFT 

In  der  Gemeinde  Queens  lernte  Robert  Haies  auch  Mary 
Crandall  kennen.  Beide  waren  damals  Studenten.  Mary  war 
mit  ihren  Eltern  erst  vor  kurzem  von  Los  Angeles  nach  New 
York  gezogen.  „Nachdem  ich  Mary  kennengelernt  hatte,  bin 
ich  mit  keinem  anderen  Mädchen  mehr  ausgegangen",  sagt 
Eider  Haies.  „Die  ersten  beiden  Monate  waren  wir  jeden 
Abend  zusammen  und  haben  zu  Hause  etwas  unternommen. 
Mary  hat  mir  beim  Autowaschen  geholfen,  und  ich  habe  ge- 
meinsam mit  ihr  auf  ihre  kleinen  Brüder  aufgepaßt.  Es  war, 
als  ob  wir  wußten,  daß  wir  uns  nie  wieder  trennen  würden." 
Als  der  Sommer  vorüber  war,  fuhren  beide  nach  Utah,  um 
dort  weiter  zu  studieren  -  Robert  Haies  an  der  University  of 
Utah  und  Mary  Crandall  an  der  Brigham-Young-Univer- 
sität.  Im  nächstens  Sommer,  am  10.  Juni  1953,  wurden  die 
beiden  im  Salt-Lake-Tempel  getraut. 

Während  seines  letzten  Studienjahrs  arbeitete  der  jung- 
verheiratete  Robert  bei  einem  Fernsehsender  in  Salt  Lake 
City  als  Kameramann  und  Cutter.  „Manchmal  hat  Mary 
Butterbrote  gemacht  und  ist  zu  mir  in  den  Sender  gekom- 
men", erzählt  Eider  Haies.  „Wir  haben  uns  die  Filme  ange- 
sehen, die  ich  bearbeiten  mußte,  und  die  Werbespots  ein- 
gefügt. Mary  hat  die  ganze  Zeit  neben  mir  gesessen." 

„Wir  haben  immer  viel  Spaß  zusammen  gehabt",  sagt 
Schwester  Haies.  „Bob  hat  viel  Humor.  Und  er  ist  sehr 
liebevoll." 

Robert  Haies  schloß  sein  Grundstudium  in  Kommunika- 
tionswissenschaften und  Betriebswirtschaft  1954  ab  und 
verpflichtete  sich  anschließend  als  Berufssoldat  in  der  Luft- 
waffe der  Vereinigten  Staaten.  1955  -  ihr  Sohn  Stephen  war 
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Oben  (von  links  nach  rechts):  Robert  und  Mary  Haies  an  ihrem  Hochzeitstag;  als  junges  Ehepaar  mit  den  Söhnen 
David  und  Stephen;  Eider  Haies  spielt  mit  seinem  Enkel  Klavier  -  als  Freizeitbeschäftigung.  Unten:  Robert  Haies  als 
Kampfpilot. 


gerade  erst  zur  Welt  gekommen  -  zogen  Robert  und  Mary 
Haies  nach  Florida.  Das  war  der  erste  von  vielen  Umzügen. 
Vier  Jahre  flog  Eider  Haies  Kampfflugzeuge,  unter  anderem 
eine  F84  und  eine  F100.  1958  wurde  David,  ihr  zweiter 
Sohn,  geboren. 

Während  seiner  Militärzeit  hat  Eider  Haies  etwas  Wich- 
tiges gelernt.  Jede  Einheit  seiner  Schwadron  stand  unter 
einem  bestimmten  Motto,  das  die  Piloten  anspornen  sollte. 
„Das  Motto  unserer  Einheit  (das  auch  auf  unserem  Flugzeug 
zu  lesen  war)  lautete:  ,Eine  ehrenvolle  Rückkehr'.  Dieses 
Motto  sollte  uns  immer  daran  erinnern,  daß  wir  ehrenvoll 
zu  unserer  Basisstation  zurückkehren  sollten,  wenn  wir 
unsere  ganzen  Kräfte  eingesetzt  hatten,  um  die  uns  übertra- 
gene Aufgabe  zu  erfüllen."  Dieses  Motto  hat 

Eider  Haies  auch  immer  wieder  daran  er  in-  .  .„_, 

nert,  wie  wichtig  Ehrlichkeit  und  Lauterkeit 
sowohl  im  Privatleben  als  auch  im  Berufsleben  sind.  Als 
seine  beiden  Söhne  auf  Mission  gingen  -  Stephen  nach 
England  und  David  nach  Deutschland  -  legte  er  ihnen  den 
Arm  um  die  Schultern  und  flüsterte:  „Denk  daran  -  eine 
ehrenvolle  Rückkehr."  Dieses  Motto  ist  auch  heute  noch 
sein  Wahlspruch. 

Nachdem  Robert  Haies  den  Dienst  in  der  Luftwaffe 
quittiert  hatte,  zog  er  mit  seiner  Familie  nach  Cambridge  in 
Massachusetts,  wo  er  die  Harvard  University  besuchte  und 
sein  Studium  1960  mit  einem  Diplom  in  Betriebswirtschaft 
abschloß.  Anschließend  begann  er,  Karriere  zu  machen. 
Er  hatte  Führungspositionen  in  verschiedenen  Firmen  inne, 
und  seine  Arbeit  führte  ihn  und  seine  Familie  nach 
England,  Deutschland,  Spanien  und  in  mehrere  Staaten 
der  USA. 


„Es  kann  für  Kinder  sehr  schmerzhaft  und  schwierig  sein, 
wenn  die  Familie  häufig  umzieht",  meint  Eider  Haies.  „Oft 
dauert  es  eine  Weile,  bis  sie  einsehen,  welche  Vorteile  es  für 
sie  mit  sich  bringt,  wenn  sie  die  Welt  sehen.  Aber  meine 
beiden  Jungen  haben  immer  wieder  gesagt,  daß  sie  durch 
das  Leben  in  fremden  Ländern  am  meisten  gelernt  haben." 

Auch  für  Mary  Haies  waren  die  häufigen 
Umzüge  nicht  einfach,  aber  sie  stellte  sich 
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dieser  Herausforderung  selbständig  und  voller  Ausdauer. 
Als  die  Familie  wieder  einmal  umzog,  „flog  ich  mit  meiner 
Frau  und  den  beiden  Jungen  nach  Deutschland.  In  Frankfurt 
ließ  ich  die  drei  allein  und  flog  weiter  nach  Berlin,  wo 
ich  eine  zeitlich  begrenzte  Aufgabe  wahrzunehmen  hatte. 
Mary  suchte  für  die  Jungen  eine  Schule,  fuhr  unerschrocken 
auf  den  deutschen  Autobahnen  und  lernte  schließlich  sogar 
Deutsch.  Das  ist  ganz  typisch  für  sie.  Sie  hat  immer  alles 
geschafft." 

Das  partnerschaftliche  Verhältnis  von  Mary  und  Robert 
Haies  ist  vielen  Menschen  ein  Beispiel,  unter  anderem  auch 
ihrer  Schwiegertochter  Susan.  „Die  beiden  sind  richtige 
Partner",  erzählt  sie.  „Jedes  Ehepaar  kann  sich  die  beiden 
nur  als  Beispiel  für  seine  eigene  Ehe  nehmen.  Beide  sind 
absolut  gleichwertig;  keiner  herrscht  über  den  anderen.  Die 
Meinung  eines  jeden  ist  gleich  viel  wert." 

Die  Bereitschaft,  gemeinsam  dem  Herrn  zu  dienen,  wozu 
Mary  und  Robert  Haies  sich  schon  zu  Beginn  ihrer  Ehe  ver- 
pflichtet haben,  hat  es  ihnen  unter  anderem  auch  ermög- 
licht, das  Gleichgewicht  zwischen  einer  internationalen 
Karriere  und  dem  Wunsch,  nach  dem  Evangelium  zu  leben, 
zu  wahren. 

„Einmal,  als  ich  befördert  wurde,  sagte  mein  Chef  zu  mir, 
ohne  meine  Frau  wäre  ich  nicht  so  weit  gekommen",  erzählt 
Eider  Haies.  „Er  sagte:  ,Mary  ist  dein  größtes  Kapital.  Vergiß 
das  niemals!'  Und  das  habe  ich  auch  niemals  vergessen. 

Mary  hat  sich  mir  niemals  in  den  Weg  gestellt.  Wir  hal- 
ten uns  an  das  alte  Quäkerwort,  das  besagt:  ,Du  hilfst  mir 
empor,  und  ich  helfe  dir  empor,  und  so  steigen  wir  beide 
gemeinsam  immer  weiter  empor.'  Wenn  wir  nicht  immer  an 
einem  Strang  gezogen  hätten,  hätten  wir  vieles  nicht 
geschafft.  Aber  wir  sind  immer  ein  Team  gewesen,  und  das 
werden  wir  auch  bleiben.  Neben  den  Eingebungen  des 
Heiligen  Geistes  haben  die  Ratschläge  meiner  Frau  mein 
Leben  am  meisten  beeinflußt." 

VOLL  ANTEILNAHME  DIENEN 

So  wie  damals  bei  der  Berufung  zum  Ältestenkollegiums- 
präsidenten  während  seiner  Studienzeit  in  Harvard  war 
Eider  Haies  bereit,  jede  Berufung  in  der  Kirche  anzuneh- 
men. Und  dabei  hat  er  auch  noch  Karriere  gemacht.  Er  hat 
viele  Berufungen  erfüllt,  meistens  als  Zweigpräsident  oder 
Bischof.  Seine  häufigen  Umzüge  haben  dazu  geführt,  daß  er 
in  Albany  in  Georgia,  in  Weston  in  Massachusetts  (Pfahl 


Boston)  und  in  Frankfurt  Zweigpräsident  war;  in  Weston,  in 
der  Gemeinde  Wilmette  (Pfahl  Chicago)  und  in  Frankfurt 
diente  er  auch  als  Bischof.  Außerdem  hat  er  in  Downey  in 
Kalifornien  das  Seminar  am  frühen  Morgen  unterrichtet. 
Darüber  hinaus  gehörte  er  nacheinander  dem  Hohenrat  der 
Pfähle  Boston  und  London  an  und  diente  in  der  Präsident- 
schaft des  Pfahls  Boston.  Später  war  er  noch  Regionalreprä- 
sentant für  die  Regionen  Minnesota  und  Louisiana. 

1975  -  Eider  Haies  befand  sich  gerade  in  einer  Aufsichts- 
ratssitzung- reichte  ihm  seine  Sekretärin  einen  Zettel  hinein, 
auf  dem  stand,  daß  Präsident  Marion  G.  Romney  am  Telefon 
sei  und  ihn  sprechen  wolle.  Da  es  eigentlich  niemals  vorkam, 
daß  jemand  eine  Aufsichtsratssitzung  vor  dem  Ende  verließ, 
waren  alle  sehr  erstaunt,  als  Eider  Haies  hinausging,  um  das 
Gespräch  anzunehmen.  Präsident  Romney  fragte  ihn,  ob  er 
bereit  sei,  als  Missionspräsident  zu  dienen.  Später  erhielt  er 
dann  die  Berufung  in  die  Mission  London.  Aber  kurze  Zeit 
daraufkam  ein  weiterer  Anruf  aus  Salt  Lake  City.  Diesmal  war 
Präsident  Spencer  W.  Kimball  am  Telefon  und  fragte  Eider 
Haies,  ob  er  auch  bereit  sei,  in  eine  andere  Mission  zu  gehen. 

Eider  Haies  antwortete:  „Ich  bin  bereit.  Senden  Sie 
mich,  wohin  Sie  möchten." 

Da  fragte  Präsident  Kimball:  „Würde  es  Ihnen  etwas 
ausmachen,  wenn  Ihre  Mission  länger  dauern  würde  als 
drei  Jahre?" 

Eider  Haies  antwortete:  „Nein,  das  macht  mir  überhaupt 
nichts  aus." 

Daraufhin  berief  Präsident  Kimball  Eider  Haies  als 
Generalautorität,  also  auf  Lebenszeit. 

„Präsident  Kimball  sagte,  er  wisse  sehr  wohl,  wie  ent- 
täuscht ich  sei,  da  ich  doch  so  gerne  als  Missionspräsident 
gedient  hätte.  Aber  er  tröstete  mich:  , Machen  Sie  sich  des- 
wegen keine  Gedanken;  Sie  werden  noch  oft  Gelegenheit 
haben,  eine  Mission  zu  erfüllen.'" 

Während  der  ersten  drei  Jahre  als  Assistent  des  Rates 
der  Zwölf  und  später  als  Siebziger  half  Eider  Haies  bei  der 
Organisation  von  27  Gebietskonferenzen  mit,  an  denen  die 
Erste  Präsidentschaft  teilnahm.  ,Das  Reisen  mit  Präsident 
Kimball,  den  Aposteln  und  anderen  Führern  der  Kirche 
hat  mir  immer  große  Freude  bereitet",  erzählt  Eider  Haies. 
„Es  war  einfach  herrlich,  mitzuerleben,  wie  die  Propheten, 
Seher  und  Offenbarer  den  Mitgliedern  der  Kirche  von  der 
Wahrheit  des  Evangeliums  Zeugnis  gaben,  und  zwar  in  einer 
Stadt  nach  der  anderen." 

Fast  auf  den  Tag  genau  drei  Jahre,  nachdem  Präsident 
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Romney  Eider  Haies  als  Missionspräsidenten  berufen  hatte, 
kam  ein  Anruf  von  Präsident  Kimball,  der  ihn  zum  Präsi- 
denten der  Mission  London  berief.  „Wir  mögen  die  Englän- 
der und  ihr  Land  sehr  gerne,  und  die  Mission  dort  hat  uns 
viel  Freude  bereitet",  erzählt  Eider  Haies. 

Als  Eider  Haies  1979  als  Missionspräsident  entlassen 
wurde,  blieb  er  mit  seiner  Familie  in  Europa.  Als  dortiger 
Gebietsbevollmächtigter  arbeitete  er  mit  Eider  Thomas  S. 
Monson  vom  Kollegium  der  Zwölf  und  Hans  B.  Ringger, 
dem  damaligen  Regionalrepräsentanten,  zusammen.  Sie 
bauten  einen  guten  Kontakt  zu  den  politischen  Führern  der 
Länder  auf,  in  denen  das  Evangelium  damals  noch  nicht 
verkündigt  wurde.  In  der  damaligen  DDR  beispielsweise 
verhandelten  sie  mit  der  Regierung  über  den  Bau  eines  Tem- 
pels. Aber  der  Bauantrag  wurde  jedesmal  mit  der  Begrün- 
dung abgelehnt,  daß  kein  Baumaterial  vorhanden  sei. 
Schließlich  erkundigten  sie  sich,  wo  es  denn  Baumaterial 
gäbe.  Als  sie  dann  erfuhren,  daß  in  Freiberg  Baumaterial  zur 
Verfügung  stand,  dauerte  es  auch  gar  nicht  mehr  lange,  bis 
die  Genehmigung  zum  Bau  eines  Tempels  erteilt  wurde. 

Eider  Haies'  Reisen  fielen  oft  mit  Zeiten  politischer  oder 
militärischer  Unruhen  in  der  Tschechoslowakei,  in  der 
DDR,  in  Ungarn  und  in  Polen  zusammen.  Aber  er  ließ 
sich  davon  nicht  abschrecken.  In  Polen  knüpfte  er  gute 
Kontakte  zu  den  Regierungsvertretern.  Wenn  er  bei  den 
Gesprächen  aus  dem  Fenster  schaute,  sah  er  draußen 
manchmal  Panzer  stehen.  Tränengas  wurde  versprüht,  und 
die  Menschen  rannten  davon.  Die  ersten  Taufen  in 
Warschau  fanden  in  einem  Hotel-Swimmingpool  statt, 
aber  schließlich  konnten  sich  die  Mitglieder  dort  doch  ein 
Gemeindehaus  bauen. 

„Ich  habe  große  Achtung  vor  den  Mitgliedern  in  den 
ehemaligen  Ostblockstaaten",  meint  Eider  Haies.  „Ich  mag 
sie  wegen  ihrer  Glaubenstreue.  Mehr  als  2000  Mitglieder 
dort  sind  dem  Zeugnis  treu  geblieben." 

Nachdem  Eider  Haies  als  Gebietsbevollmächtigter  ent- 
lassen worden  war,  zog  er  mit  seiner  Familie  zurück  nach  Salt 
Lake  City.  Von  1983  bis  1984  diente  er  als  Präsident  des 
Gebiets  Nordamerika-Südwest.  1985  wurde  er  dann  zum 
Präsidierenden  Bischof  berufen.  Im  Rahmen  dieser  Aufgabe 
hatte  er  in  erster  Linie  die  äußerlichen  Verordnungen  sowie 
die  zeitlichen  Angelegenheiten  der  Kirche  zu  beaufsichti- 
gen. Dank  der  langen  Jahre,  die  er  im  Dienst  für  die  Kirche 
verbracht  hatte,  sowie  seiner  Erfahrungen  als  Führungskraft 
war  er  für  diese  Aufgabe  wie  geschaffen. 


„Er  ist  wirklich  gut,  wenn  es  darum  geht,  ein  Problem  zu 
analysieren  und  eine  Lösung  zu  finden",  sagt  Stephen,  Eider 
Haies'  ältester  Sohn.  „Ich  glaube,  er  hat  ein  besonderes 
Talent  dafür,  etwas  von  anderen  erledigen  zu  lassen.  Er  läßt 
sie  ihre  Probleme  selbst  lösen,  gibt  ihnen  aber  jegliche  Hilfe- 
stellung, die  sie  brauchen.  Wenn  das  Problem  dann  gelöst  ist, 
schreibt  er  ihnen  das  Verdienst  dafür  zu.  Es  ist  ihm  viel  daran 
gelegen,  dabei  möglichst  wenig  in  Erscheinung  zu  treten. 

Manche  Menschen  haben  gelernt,  sich  nur  auf  das 
schwächste  Glied  zu  konzentrieren  und  es  auszumerzen. 
Aber  das  kann  dazu  führen,  daß  man  das  ganze  Leben  eines 
Menschen  zerstört.  Vater  hingegen  macht  das  schwache 
Glied  stark,  anstatt  es  auszutauschen.  Er  mag  Menschen  und 
tut  alles,  was  er  kann,  um  ihnen  zu  helfen." 

Eider  Henry  B.  Eyring  von  den  Siebzigern,  der  in  der 
Präsidierenden  Bischofschaft  Ratgeber  von  Eider  Haies  war, 
bestätigt  diese  Beobachtung.  „Eider  Haies  baut  die  Men- 
schen auf.  Schon  seit  vielen  Jahren  hilft  er  ihnen,  ohne  viel 
Aufhebens  darum  zu  machen.  Wenn  er  merkt,  daß  jemand 
Hilfe  braucht,  dann  handelt  er." 

Eider  Haies  treibt  gerne  Sport,  um  sich  zu  entspannen.  Am 
liebsten  spielt  er  Golf.  Er  und  seine  Frau  sind  auch  gerne  mit 
ihren  Söhnen,  den  Schwiegertöchtern  sowie  den  acht  Enkel- 
kindern zusammen.  Die  Familie  hat  sich  ein  altes  Farmhaus  in 
der  Nähe  des  Bear  Lake  gekauft,  wo  sich  die  ganze  Familie 
gelegentlich  zum  Wochenende  trifft.  „Wir  haben  gemerkt, 
wie  wichtig  es  ist,  daß  wir  uns  für  jedes  einzelne  Enkelkind 
Zeit  nehmen",  erzählt  Eider  Haies.  „Ich  beobachte  mit 
meinen  Enkelkindern  Vögel,  besuche  mit  ihnen  Bauernhöfe, 
gehe  mit  ihnen  wandern,  treibe  mit  ihnen  Gymnastik  oder 
gehe  mit  ihnen  zu  Sportveranstaltungen.  Mary  hingegen 
macht  es  Spaß,  den  Kindern  etwas  vorzulesen." 

Eider  Haies  hat  zwei  Herzinfarkte  erlitten,  erfreut  sich 
jetzt  aber  wieder  guter  Gesundheit.  „Ich  freue  mich  über 
jeden  Tag,  den  ich  hier  sein  darf",  sagt  er.  „Ich  habe  alles  hier 
auf  der  Erde  und  im  Himmel  wieder  besser  schätzen  gelernt 
und  bin  sehr  dankbar  für  alles."  (Ensign,  Mai  1994,  Seite  106.) 

Was  sagen  die  anderen  über  Eider  Haies?  „Er  hat  große 
Nächstenliebe",  meint  seine  Schwiegertochter  Susan.  „Es 
liegt  ihm  fern,  Menschen  zu  verurteilen.  Er  vergibt  und  ver- 
gißt. Er  ehrt  seine  Eltern  und  ist  ihnen  bis  heute  dankbar 
dafür,  daß  sie  ihm  hohe  Wertmaßstäbe  vermittelt  haben.  Und 
an  diesen  Maßstäben  hält  er  konsequent  fest.  Danach  lebt  er." 

Und  Eider  Haies'  Sohn  Stephen  meint:  „Er  respektiert 
die  Privatsphäre  des  einzelnen,  und  er  kann  das,  was  ihm 
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Oben  links:  Robert  Haies  1979  auf  der  Gebietskonferenz  in  Paris  mit  Präsident  N.  Eldon  Tanner,  Präsident  Spencer  W. 
Kimball,  Eider  Thomas  S.  Monson  und  Eider  Charles  Didier  (von  links).  Oben  rechts:  Eider  Haies  (vorderste  Reihe,  dritter 
von  rechts)  im  April  1982  auf  einer  Zonenkonferenz  in  Nürnberg  in  der  Mission  München.  Unten:  Eider  Haies  besucht 
1993  ein  somalisches  Flüchtlingslager  in  Kenia  (Foto  mit  freundlicher  Genehmigung  von  Gary  Porter  abgedruckt). 


jemand  anvertraut,  für  sich  behalten.  Er  möchte  immer  das 
Rechte  tun,  und  zwar  aus  den  richtigen  Beweggründen.  Mir 
ist  er  seit  jeher  ein  Vorbild." 

„Eine  seiner  hervorstechendsten  Eigenschaften  ist  die 
Geduld.  Er  ist  als  Vater  sehr  geduldig",  erzählt  David,  der 
jüngere  Sohn.  „Außerdem  ist  er  sehr  geschickt  im  Verhan- 
deln. Er  berücksichtigt  die  Meinung  beider  Seiten  und  sorgt 
dafür,  daß  sich  das  Gespräch  auf  das  Problem  und  das  zu 
erreichende  Ziel  konzentriert." 

Mary  sagt:  „Er  ist  völlig  ohne  Falsch.  Er  ist  im  Herzen 
rein  und  möchte  immer  nur  das  tun,  was  richtig  ist." 

Ein  Mitarbeiter  meint:  „Eider  Haies  kritisiert  nicht.  Seine 
Strategie  ist  es  vielmehr,  jeden  selbst  eine  Lösung  finden  zu 
lassen.  Und  er  respektiert  die  Priestertumsführer.  Wenn  die 
Erste  Präsidentschaft  spricht,  ist  er  ihr  demütiger  Knecht." 

„ICH  BIN  EIN  JÜNGER" 

Am  7.  April  1994,  einem  Donnerstag,  kam  Präsident  Ezra 
Taft  Benson  im  Salt-Lake-Tempel  mit  seinen  Ratgebern, 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley  und  Präsident  Thomas  S. 
Monson,  zusammen,  um  der  Ordinierung  und  Einsetzung 
von  Eider  Robert  D.  Haies  zum  Apostel  beizuwohnen. 
Auch  alle  Mitglieder  des  Kollegiums  der  Zwölf  waren  bei 
diesem  Ereignis  anwesend. 

Als  Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf  ist  Eider  Haies 
zusammen  mit  den  übrigen  Aposteln  ein  besonderer 
Zeuge  für  Jesus  Christus.  Sein  Motto  „Eine  ehrenvolle 
Rückkehr",  das  ihn  als  Piloten  inspiert  hatte,  zieht  sich 
wie  ein  roter  Faden  durch  sein  Leben  -  sei  es  nun  in  einer 
Aufsichtsratssitzung  oder  beim  Spielen  mit  seinen  Kin- 


dern. Ob  er  in  seiner  Aufgabe  als  Führer  der  Kirche  unter- 
wegs war  oder  die  Beziehung  zu  seiner  Frau  gepflegt  hat  - 
immer  ist  ihm  eine  ehrenvolle  Rückkehr  gelungen. 

„Wir  sind  ja  auf  die  Erde  gekommen,  um  Prüfungen  zu 
bestehen",  erklärt  Eider  Haies.  „Wenn  wir  glaubenstreu  und 
gehorsam  sind  und  bis  ans  Ende  ausharren,  gelingt  uns  eines 
Tages  die  ehrenvolle  Rückkehr  in  die  Gegenwart  des  himm- 
lischen Vaters  und  seines  Sohnes  Jesus  Christus.  Ich  möchte 
niemals  eine  Gelegenheit  auslassen,  Zeugnis  zu  geben.  So 
wie  es  in  3  Nephi  5:13  steht,  sage  auch  ich:  ,Ich  bin  ein  Jün- 
ger Jesu  Christi,  des  Gottesssohnes.  Ich  bin  von  ihm  berufen 
worden,  sein  Wort  unter  diesem  Volk  zu  verkünden,  damit 
sie  immerwährendes  Leben  haben  können.'"  D 


Seminarunterricht 
an  der  Donau 


Marvin  K.  Gardner 
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TT7  Tenn     wir     den     Namen 

V  \  I  Donau  hören,  denken  wir 

V    ▼  wohl  gleich  an  Geigenmusik 

und  an  die  Namen  der  Städte  an  der 

schönen  blauen  Donau. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  jedoch 
war  in  Dunaüjväros  in  Ungarn,  das 
auch  an  der  Donau  liegt,  keine  froh- 
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liehe  Musik  mehr  zu  hören.  Vor  1949 
war  Dunaüjväros  noch  ein  kleines  Dorf 
und  trug  den  Namen  Dunapentele. 
Dann  aber  verwandelte  Josef  Stalin  das 
Dorf  in  eine  kommunistische  Muster- 
stadt. Er  nannte  es  „Sztälinväros"  (Sta- 
linstadt)  und  brachte  Tausende  von 
Arbeitern  aus  dem  ganzen  Land  dort- 


hin, so  daß  eine  reine  Arbeiterstadt  ent- 
stand. Zahllose  riesige  Fabriken  spuck- 
ten dunkle  Rauchwolken  in  den  Him- 
mel, und  ein  grauer  Betonwohnblock 
nach  dem  anderen  wuchs  empor.  Die 
Stadt  war  so  gebaut,  daß  sie  maximalen 
Ertrag  garantierte;  das  Leben  darin 
lief  ausschließlich   nach   praktischen 


Gesichtspunkten  ab.  Aber  es  fehlte  an 
Schönheit.  Außerdem  gab  es  in  Stalins 
Musterstadt  nicht  eine  einzige  Kirche. 
Religions-,  Presse-  und  Versammlungs- 
freiheit waren  Fremdwörter,  und  eine 
ganze  Generation  wuchs  auf,  ohne 
jemals  von  Gott  und  von  seinem  Sohn, 
dem  Erlöser,  gehört  zu  haben. 


Aber  in  den  letzten  Jahren  haben 
sich  in  Ungarn  erstaunliche  Verän- 
derungen vollzogen.  1987  sprach  Eider 
Russell  M.  Nelson  einen  Apostoli- 
schen Segen  über  das  Land.  1988 
wurde  die  Kirche  in  Ungarn  offiziell 
anerkannt.  1989  wurde  Ungarn  Demo- 
kratie. 1990  wurde  dann  die  Mission 
Budapest  gegründet.  1991  wurde  das 
Buch  Mormon  in  ungarischer  Sprache 
veröffentlicht,  und  im  Juni  1993  kam 
die  erste  Ausgabe  der  Zeitschrift  der 
Kirche  in  der  Landessprache  heraus. 

Im  ganzen  Land  vollzogen  sich 
umwälzende  Veränderungen,  auch  in 
der  kommunistischen  Musterstadt. 
Nach  Stalins  Tod  gaben  die  Bewohner 
von  Sztälinväros  ihrer  Stadt  einen 
neuen  Namen,  nämlich  „Dunaüjväros" 
(Neustadt  an  der  Donau).  Die  Stadt 
ist  zwar  noch  immer  ein  Industriezen- 
trum, aber  jetzt,  nachdem  das  Land 
eine  Demokratie  geworden  ist,  herrscht 
dort  Hoffnung.  Die  Freiheit  ist  für  die 
meisten  Bewohner  immer  noch  ein 
kostbares  Gut. 


Die  ersten  Taufen  der  Kirche  gab  es 
1989  in  Dunaüjväros.  In  den  sechs  Jah- 
ren, die  seitdem  vergangen  sind,  haben 
sich  viele  Menschen  taufen  lassen. 
Heute  gibt  es  dort  230  Mitglieder  und 
zwei  Zweige.  Ein  neuer  Klang  erfüllt  die 
Luft  -  nämlich  der  Klang  der  Stimmen 
junger  Mitglieder,  die  das  Evangelium 
kennenlernen,  sich  daran  freuen  und 
andere  daran  teilhaben  lassen. 

SO  WIE  DIE  MITGLIEDER 
ZUR  ZEIT  JOSEPH  SMITHS 

Andräs  Csapö  ist  zwanzig  Jahre  alt 
und  gehört  zu  den  ersten,  die  sich  der 
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In  einer  Stadt,  die  einst  den  Namen 
Stalins  trug,  spricht  Zweig- 
präsident Käroly  Väczy  (oben) 
mit  Seminarschülern  über  das 
Evangelium.  Ildikö  Perger  (links) 
ist  erst  vor  kurzem  getauft  worden. 
Attila  Horvath  (unten)  hat  seine 
Eltern  getauft.  Rechts:  Maria  Für, 
Krisztina  Vereckei  und  Brigitta 
Bozö  sind  durch  das  Seminar  gute 
Freundinnen  geworden. 


Kirche  angeschlossen  haben.  Er  ließ 
sich  1989  im  Alter  von  15  Jahren 
taufen  und  ist  jetzt  Seminarlehrer  des 
Zweiges  Dunaüjväros  II.  Außerdem 
bereitet  er  sich  darauf  vor,  eine  Voll- 
zeitmission zu  erfüllen. 

Heute  abend  sind  13  Schüler  zum 
Seminarunterricht  gekommen.  Sie 
stellen  ihre  Stühle  um  einen  Tisch 
herum,  auf  dem  mehrere  Exemplare 
des  Buches  Mormon  liegen,  denen 
man  ansieht,  daß  viel  darin  gelesen 
wird.  Dann  singen  sie  das  Lied  „Ich  bin 
ein  Kind  des  Herrn",  und  ein  Mädchen 
spricht  das  Anfangsgebet. 

Weil  es  die  Kirche  in  Dunaüjväros 
erst  seit  kurzem  gibt,  sind  alle  Seminar- 
schüler auch  erst  seit  kurzer  Zeit 
Mitglied.  Sieben  Schüler  gehören  seit 
zwei  Jahren  der  Kirche  an,  fünf  erst  seit 
einem  Jahr.  Drei  haben  sich  als  einzige 
in  ihrer  Familie  der  Kirche  angeschlos- 
sen, und  vier  haben  ihre  Eltern  zur 
Kirche  gebracht. 

Irgendwie  sind  alle  einander  ver- 
bunden. Mehrere  Schüler  haben  sich 
taufen  lassen,  weil  ein  anderer  Schü- 
ler ihnen  vom  Evangelium  erzählt  hat. 
Es  ist  schon  beeindruckend,  wieviel 
Zuneigung  und  Einigkeit  in  der  Klasse 
herrschen.  Aber  natürlich  kommen 
Humor  und  Lachen  auch  nicht  zu  kurz. 

Die  Seminarschüler  spüren  den 
gleichen  Geist,  den  auch  die  Mitglie- 
der zu  Lebzeiten  Joseph  Smiths  emp- 
funden haben  müssen.  Das  Evangelium 
ist  für  sie  etwas  Neues  und  Schönes; 
sie  haben  entdeckt,  daß  es  wahr  ist, 
und  dann  anderen  davon  erzählt.  Sie 
erleben,  wie  etwas  Wunderbares,  etwas 
Erhebendes  beginnt,  etwas,  das  einmal 
die  ganze  Erde  erfüllen  soll! 


EINE  NEUE  GABE 

Zwei  Mädchen  in  der  Klasse  heißen 
beide  Brigitta  und  sind  beide  16  Jahre 
alt.  „Brigitta  Seres,  meine  Klassenkame- 
radin, hat  mir  von  der  Kirche  erzählt", 
sagt  Brigitta  Bozö.  „Dann  bin  ich  mit 
ihr  zur  Abendmahlsversammlung  ge- 
gangen und  habe  in  der  Kirche  viele 
Freundinnen  gefunden.  Später  wurde 
eine  Jugendtagung  veranstaltet,  und  ich 
wollte  unbedingt  dabeisein.  Während 
dieser  Tagung  habe  ich  zum  ersten  Mal 
deutlich  gespürt,  daß  ich  dieser  Kirche 
angehören  sollte.  Eine  Woche  später 


Versammlung  einlud,  war  dieser  gleich 
begeistert.  „Und  als  mein  Freund  mir 
dann  erklärte,  daß  in  der  Kirche  die 
Familie  im  Mittelpunkt  steht,  wurde 
mein  Interesse  noch  größer."  Innerhalb 
weniger  Wochen  ließ  Attila  sich  taufen. 
Drei  Monate  darauf  wollte  sich 
auch  sein  Vater  im  Evangelium  unter- 
weisen lassen.  Attila  erzählt:  „Damals 
wußte  ich  schon  soviel  über  die  Kirche, 
daß  ich  meinem  Vater  einiges  erklären 
konnte.  Was  ich  im  Seminar  gelernt 
hatte,  half  mir,  ihm  die  heiligen  Schrif- 
ten zu  erklären.  Aber  weil  er  rauchte 
und  viel  Kaffee  trank,  glaubte  ich  nicht 


habe  ich  mich  taufen  lassen."  Zwei 
Monate  nach  Brigitta  ließen  sich  auch 
ihre  Mutter  und  ihr  fünfzehnjähriger 
Bruder  Läszlö  taufen.  (Brigittas  Vater  ist 
vor  sechs  Jahren  gestorben.)  „Jetzt  sind 
wir  alle  drei  Mitglieder  der  Kirche. 
Ist  das  nicht  herrlich?" 

Brigitta  Seres,  ihre  Klassenkame- 
radin, meint  dazu:  „Zuerst  dachte 
ich,  daß  nur  Brigitta  sich  der  Kirche 
anschließen  würde.  Ich  war  ziemlich 
erstaunt,  als  sich  dann  auch  ihre  Fami- 
lie taufen  ließ." 

Als  ein  Klassenkamerad,  der  der 
Kirche  angehörte,  den  sechzehnjähri- 
gen Attila  Horväth  zur  Abendmahls- 


daran,  daß  er  sich  taufen  lassen  würde. 
Deshalb  war  ich  sehr  erstaunt,  als  ich 
merkte,  wie  es  ihm  mit  der  Hilfe  des 
himmlischen  Vaters  gelang,  sich  davon 
freizumachen.  Zwei  Monate  später 
habe  ich  meinen  Vater  getauft! 

Als  meine  Mutter  dann  sah,  wie 
wohl  Vater  und  ich  uns  in  der  Kirche 
fühlten,  begann  auch  sie,  sich  für  das 
Evangelium  zu  interessieren.  Drei 
Monate  nach  meinem  Vater  konnte 
ich  auch  sie  taufen!  Am  nächsten  Tag 
sind  wir  alle  gemeinsam  zur  Kirche 
gegangen  und  haben  Zeugnis  gegeben. 
Ich  kann  gar  nicht  in  Worte  fassen,  was 
ich  dabei  empfunden  habe." 
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EINER  HILFT  DEM  ANDEREN  Eines  Nachmittags  war  die  sech-  Höhepunkt  bildete   die   vierstündige 

zehnjährige  Krisztina  Vereckei  allein  Zeugnisversammlung. 
Die  jungen  Leute,   die   sich   zum      zu  Hause.   „Ich   spüre  so  gerne   den  „Man  kann  gar  nicht  in  Worte  fas- 

Evangelium    bekehrt    haben,    helfen      Heiligen  Geist",  erzählt  sie.  „Aber  an  sen,  wie  schön  die  Zeugnisse  waren", 

einander,  stark  zu  bleiben.  Im  letzten      diesem  Nachmittag  konnte  ich  nichts  meint  die  achtzehnjährige  Nikoletta 

Sommer  haben  die  neunzehnjährige      spüren,  und  das  fehlte  mir  sehr."  Sie  Valkai.    „Jeder    mußte    weinen.    Der 

Kinga  Klein  und  ein  anderes  junges      versuchte,     den     Geist     einzuladen,  Heiige  Geist  war  mit  uns.  In  der  dar- 

Mädchen  eine  Arbeitsstelle  in  einer      indem  sie  Musik  der  Kirche  hörte,  im  auffolgenden  Nacht  konnte  niemand 

anderen    Stadt    angenommen.    „Dort      Buch  Mormon  las  und  betete.  Aber  schlafen,  und  am  Morgen  wären  wir 

gab  es  keine  Mitglieder  —  nur  uns  beide      irgendwie  konnte  sie  den  Geist  noch  alle    am    liebsten   noch   dageblieben, 

und  den  Rest  der  Welt",  erzählt  Kinga.      immer  nicht  spüren.  Aber  dann  war  die  Tagung  nach  dem 

„Wir  mußten  viel  durchstehen.  Aber  „Da  bin  ich  zu  meiner  Freundin  Schlußgebet  beendet,  und  wir  fuhren 

wenn  wir  abends  von  der  Arbeit  nach      Brigitta  Seres  gegangen  und  habe  sie  alle  ziemlich  traurig  nach  Hause.  Aber 

Hause    gekommen    sind,    haben    wir      gefragt,  ob  sie  Lust  hätte,  mit  mir  spa-  irgendwie  waren  wir  auch  glücklich, 

gemeinsam  gebetet  und  gemeinsam  im      zierenzugehen.  Während  des  Spazier-  Wir  waren  einander  so  nah,  daß  wir 

gangs  haben  wir  über  Jesus  Christus  während  der  ganzen  Busfahrt  zurück 
und  den  himmlischen  Vater  gespro-  nach  Dunaüjväros  ein  Lied  nach  dem 
chen.  Ohne  viel  darüber  nachzuden-  anderen  sangen.  Auch  hier  war  der 
ken,  habe  ich  ihr  Zeugnis  gegeben,  und  Heilige  Geist  mit  uns." 
sie  hat  mir  Zeugnis  gegeben.  Wir  haben  Das  Seminar  bietet  den  jungen  Leu- 
bestimmt zwei,  drei  Stunden  auf  einer  ten  regelmäßig  die  Möglichkeit,  ihr 
Parkbank  gesessen  und  über  unser  Zeugnis  zu  festigen  und  miteinander 
Zeugnis  gesprochen.  Während  wir  eins  zu  werden.  „Es  gibt  zwei  Gründe 
dasaßen  und  viele  Leute  an  uns  vorbei-  dafür,  daß  das  Seminar  so  wichtig  ist", 
gingen,  haben  wir  uns  vorgestellt,  der  erklärt  die  sechzehnjährige  Eva  Borsos. 
himmlische  Vater  schaue  auf  uns  herab  „Erstens:  Wenn  man  sich  auf  den 
Buch  Mormon  gelesen  und  Briefe  von  und  sei  stolz  auf  uns,  weil  wir  über  ihn  Seminarunterricht  vorbereitet,  muß 
unseren  Freunden  in  Dunaüjväros  sprachen.  Ich  spürte  den  Heiligen  man  regelmäßig  im  Buch  Mormon 
gewartet.  Das  hat  uns  geholfen,  diese  Geist  und  merkte,  daß  mein  Zeugnis  lesen.  Und  das  ist  gut  so.  Zweitens: 
schwierige  Zeit  zu  überstehen."  noch  fester  geworden  war.  Hinterher  Das  Seminar  gibt  uns  die  Möglichkeit, 
Gabor  Balatoni  und  Peter  Borsos  war  ich  richtig  glücklich."  zusammen  zu  sein.  Die  jungen  Leute  im 
sind  beide  achtzehn  Jahre  alt.  Sie  haben  Zweig  sind  stark  und  einander  sehr 
etwas  Ähnliches  erlebt,  als  sie  eine  „NIEMAND  KONNTE  nah,  und  das  hat  nur  das  Seminar 
Arbeitsstelle  in  einer  anderen  Stadt  SCHLAFEN"  bewirkt.  Wenn  wir  einander  Zeugnis 
angenommen  haben.  Gabor  erzählt:  geben  -  und  das  tun  wir  häufig  -,  ist 
„Alle  in  unserer  Umgebung  rauchten,  Ein  Meilenstein  in  der  kurzen  das  ein  sehr  schönes  Erlebnis.  Vor 
tranken  und  fluchten  und  hatten  noch  Geschichte  der  Kirche  in  Ungarn  war  ungefähr  einer  Woche  hatten  wir  im 
weitere  schlechte  Angewohnheiten,  die  Jugendtagung  in  Budapest  im  Som-  Unterricht  eine  Zeugnisversammlung, 
Zuerst  war  das  sehr  schwer  für  uns.  Aber  mer  1993.  Fast  200  junge  Mitglieder  und  der  Geist  war  sehr  stark.  Ich  habe 
dann  haben  wir  einen  Ort  gefunden,  aus  ganz  Ungarn  waren  gekommen,  das  gleiche  empfunden  wie  auf  der 
wo  wir  jeden  Tag  gemeinsam  beten  Es  gab  Talentevorfuhrungen,  Sport-  Jugendtagung.  Daraus  schöpfe  ich  sehr 
konnten.  Das  hat  uns  sehr  geholfen."          aktivitäten  und  Workshops.  Aber  den  viel  Kraft." 
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Die  ungarischen  Seminarschüler 

Zsuzsanna  Somodi,  Nikoletta 

Valkai  und  Kinga  Klein  (oben) 

sowie  Eva  Borsos  (unten)  haben 

das  Evangelium  gefunden 

und  erzählen  voller  Begeisterung 

ihren  Mitmenschen  davon. 

Der  zwanzigjährige  Andräs  Csapö 

(links)  ist  der  Seminarlehrer. 


'/ 1  / 


:"""'"" 


„MIR  WAR,  ALS  HATTE  DER 
TEMPEL  GAR  KEIN  DACH!7' 

Ein  weiterer  wichtiger  Meilenstein 
war  die  Fahrt  zum  Freiberg-Tempel 
im  April  und  dann  noch  einmal  im 
August  1994,  wo  sich  die  jungen 
Leute  für  die  Verstorbenen  taufen 
ließen.  Junge  Mitglieder  aus  ganz 
Ungarn  drängten  sich  in  die  Busse 
und  machten  die  22stündige  Reise 
mit.  Als  sie  wieder  zu  Hause  waren, 
hatten  sie  nur  einen  Wunsch:  sie 
wollten  allen  davon  erzählen,  damit 
auch  sie  selbst  erleben  konnten,  wie 
schön  der  Tempelbesuch  ist. 

„Ich  weiß  nicht,  für  wen  ich  alles 
getauft  worden  bin  und  wann  die 
Betreffenden  gelebt  haben",  meint  die 
achtzehnjährige  Zsuzsanna  Somodi. 
„Aber  während  der  Taufen  habe 
ich  plötzlich  ganz  stark  den  Heiligen 
Geist  gespürt.  Mir  war,  als  habe  der 
Betreffende  das  Evangelium  in  der 
Geisterwelt  angenommen  und  nur 
darauf    gewartet,    daß    sich    jemand 

APRIL    1995 

39 


hier  auf  der  Erde  für  ihn  taufen 
ließ.  So  ein  schönes  Gefühl  habe  ich 
weder  vorher  noch  nachher  wieder 
gehabt." 

Peter  Borsos,  der  ebenfalls  acht- 
zehn Jahre  alt  ist,  erzählt:  „Als  ich 
im  Tempel  war,  hatte  ich  das  Gefühl, 
der  Tempel  habe  gar  kein  Dach  und 
stände  in  direktem  Kontakt  zum 
Himmel!" 

fDIE  GEWISSHEIL 
DASS  DER  HIMMLISCHE 
VATER  EINEN  LIEBT" 

Das  Evangelium  finden  -  sich 
daran  erfreuen  -  andere  Menschen 
daran  teilhaben  lassen. 

„Es  gibt  nichts  Schöneres  auf  der 
Welt  als  die  Gewißheit,  daß  der  himm- 
lische Vater  einen  liebt",  sagt  die  sech- 
zehnjährige Krisztina  Vereckei. 

Diese  Seminarschüler  in  Ungarn, 
die  in  ihrer  Stadt  an  der  Donau  ein 
neues  Lied  singen,  haben  diese  Ge- 
wißheit. D 
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^C  TT  TT  ir  saßen  eng  zusammengedrängt  auf  dem  feuch- 
\  \  /  ten  Rasen  vor  der  Joseph-Smith-Gedenkstätte 
V  V  in  Sharon  im  US-Bundesstaat  Vermont,  dem 
Geburtsort  des  Propheten.  In  dem  vergeblichen  Bemühen, 
nicht  bis  auf  die  Haut  naß  zu  werden,  hatte  sich  jeder  fest  in 
einen  Poncho  gewickelt.  Wir  mußten  uns  sehr  anstrengen, 
um  zu  verstehen,  was  unser  Führer  sagte,  denn  der  Regen 
dämpfte  seine  Stimme.  Kurze  Zeit  später  kam  dann  die  letzte 
Aktivität  -  wir  sollten  einige  Minuten  im  Wald  allein  sein, 
nachsinnen  und  in  uns  gehen. 

Ein  Gedanke  elektrisierte  mich  geradezu.  Einer  der  Spre- 
cher hatte  nämlich  erzählt,  wie  Präsident  David  O.  McKay 
seinen  Patriarchalischen  Segen  erhalten  hat.  Er  war  damals 
dreizehn  Jahre  alt  und  ein  hervorragender  Murmelspieler. 
Aber  nach  dem  Segen  machte  der  Patriarch  ihm  klar,  daß  er 
jetzt  Wichtigeres  zu  tun  hatte,  als  mit  Murmeln  zu  spielen. 
Ich  spürte,  daß  auch  für  mich  jetzt  die  Zeit  gekommen  war, 
wo  ich  „meine  Murmeln  wegräumen"  und  überlegen  mußte, 
was  ich  mit  meinem  Leben  anfangen  wollte.  Dazu  aber  war 
es  unbedingt  notwendig,  daß  ich  wußte,  ob  die  Kirche  wahr 
ist  oder  nicht.  Ich  nahm  mir  also  vor,  den  himmlischen 
Vater  zu  fragen. 

Als  ich  in  den  Wald  ging,  schien  es  um  mich  herum  ganz 
still  zu  werden.  Den  Poncho  hatte  ich  noch  immer  eng 
um  mich  geschlungen,  um  mich  vor  dem  Regen  zu  schützen. 
Ich  suchte  mir  eine  abgelegene  Stelle  und  sang  ein  paar 
Kirchenlieder.  Dann  las  ich  eine  Zeitlang  in  der  heiligen 
Schrift.  Schließlich  hatte  ich  das  Gefühl,  ich  sei  bereit,  und 
kniete  mich  zum  Beten  nieder. 

Ich  freute  mich  auf  das  Beten,  aber  ich  war  auch  nervös. 
Ich  hatte  zwar  schon  früher  den  Geist  gespürt  -  in  der  Fast- 
und  Zeugnisversammlung  und  als  ich  ein  Zeugnis  vom  Buch 
Mormon  erlangt  hatte  -,  aber  ich  konnte  doch  nicht  aus 


vollem  Herzen  sagen,  daß  die  Kirche  wahr  ist.  Aber  was  war, 
wenn  ich  jetzt  betete  und  nichts  geschah?  Was  war,  wenn 
ich  hier  draußen  im  Wald  niederkniete  und  laut  betete,  aber 
nichts  weiter  dabei  herauskam,  als  daß  ich  naß  wurde? 

Aber  mir  war  klar,  daß  ich  es  wenigstens  versuchen 
mußte.  Deshalb  kniete  ich  auf  den  feuchten  Blättern  nieder 
und  senkte  den  Kopf.  Ich  betete  nur  im  Flüsterton,  weil  ich 
nicht  wollte,  daß  irgend  jemand  mithören  konnte.  Ich  sagte 
dem  himmlischen  Vater  ganz  einfach,  daß  ich  wissen  wolle, 
ob  ich  wirklich  zur  wahren  Kirche  Gottes  gehörte.  Als  ich 
zu  Ende  gesprochen  hatte,  blieb  ich  knien  und  wartete  auf 
eine  Antwort. 

Zuerst  hatte  ich  das  Gefühl,  daß  ich  schon  wisse,  die 
Kirche  sei  wahr.  Aber  weil  ich  meinte,  dieses  Gefühl 
stamme  aus  mir  selbst,  betete  ich  noch  einmal. 

„Du  weißt  es  doch  schon",  wurde  mir  die  Antwort  wieder 
zuteil,  und  ich  spürte,  wie  mich  der  Geist  warm  und  beruhi- 
gend mit  Frieden  und  Freude  umgab. 

Mein  Herz  klopfte  schneller,  und  ich  mußte  unwillkür- 
lich lächeln.  Mir  wurde  bewußt,  daß  ich  mir  durch  das 
Seminar  und  mein  Schriftstudium  Schritt  für  Schritt  ein 
Zeugnis  erarbeitet  hatte,  und  zwar  „Weisung  auf  Weisung". 
Das  war  so  allmählich  geschehen,  daß  ich  es  gar  nicht 
gemerkt  hatte. 

Ich  hatte  ein  Zeugnis  von  der  Kirche,  und  jetzt  konnte 
ich  auch  alles  in  meinem  Leben,  was  nicht  so  wichtig  war, 
an  die  Seite  rücken  und  mich  auf  mein  geistiges  Wachstum 
konzentrieren.  Ich  war  erleichtert,  zufrieden  und  dankbar, 
daß  ich  jetzt  selbst  wußte:  Die  Kirche  ist  wahr.  Immer  noch 
kniend  neigte  ich  erneut  den  Kopf  und  dankte  dem  himm- 
lischen Vater  für  dieses  Zeugnis.  Es  war  mir  zwar  nicht 
bewußt  gewesen,  aber  ich  hatte  schon  vorher  gewußt,  daß 
die  Kirche  wahr  ist.  D 
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ZU  DEINER 
INFORMATION 


JESUS  CHRISTUS 
NACHFOLGEN 

Jesus  Christus  ist  der  Sohn  Gottes, 
unser  Erretter  und  Erlöser.  Durch 
das  Sühnopfer  ermöglicht  er  uns 
ewiges  Leben  und  die  Rückkehr  zum 
himmlischen  Vater.  Er  fordert  alle 
Menschen  auf,  seinem  Beispiel 
nachzueifern  und  durch  ihn  den  Vater 
kennenzulernen. 

„Das  ist  das  ewige  Leben:  dich, 
den  einzigen  wahren  Gott,  zu 
erkennen  und  Jesus  Christus,  den  du 
gesandt  hast."  (Johannes  17:3.) 

Je  mehr  unser  Glaube  an  Christus 
und  den  himmlischen  Vater  zunimmt, 
um  so  mehr  Freude  und  Erfüllung 
finden  wir.  D 


AUSSCHNITT  AUS  DEM  GEMÄLDE  .CHRISTUS  UND  DER  REICHE 
JUNGE  MANN',  VON  HEINRICH  HOFMANN 


WAS  WIR  TUN  MUSSEN 

Weil  der  himmlische  Vater  uns 
so  sehr  liebt,  hat  er  uns  seinen  Sohn 
als  Erretter  gesandt.  Außerdem  hat 
er  uns  viele  weitere  Gaben  und 
Segnungen  zuteil  werden  lassen. 
Aber  „wem  viel  gegeben  ist,  von  dem 
wird  viel  gefordert"  (LuB  82:3). 
Durch  Ehrfurcht  und  Gehorsam 
können  wir  dem  himmlischen  Vater 
zeigen,  daß  wir  ihm  dankbar  sind. 

Er  hat  uns  die  Welt  geschenkt, 
in  der  wir  leben. 

Dafür  müssen  wir  sie  achten  und 
erhalten. 

Er  hat  uns  eine  Familie  geschenkt. 

Dafür  müssen  wir  unser  Bestes  tun, 
um  die  Familie  zusammenzuhalten 
und  Harmonie  und  Nähe  zu  schaffen. 

Er  hat  uns  unseren  materiellen 
Besitz  geschenkt. 


Dafür  können  wir 
ihm  täglich  danken,  getreu  den 
Zehnten  zahlen  und  denen  helfen, 
die  in  Not  sind. 

Er  hat  uns  die  heilige  Schrift 
geschenkt. 

Dafür  können  wir  eifrig  die 
„Worte  des  Lebens"  studieren. 
(Siehe  LuB  84:85.) 

Er  hat  uns  neuzeitliche  Offen- 
barung geschenkt. 

Dafür  können  wir  auf  die 
lebenden  Propheten  hören  und  ihren 
Rat  befolgen. 

Er  hat  uns  den  Heiligen  Geist 
geschenkt,  damit  er  uns  tröstet  und 
zur  Wahrheit  führt. 

Dafür  können  wir  auf  die  sanfte, 
leise  Stimme  hören  und  tun,  was 
sie  sagt. 

Er  hat  uns  seine  Liebe  geschenkt. 

Dafür  können  wir  ihn  und  unsere 
Mitmenschen  lieben. 

Er  hat  uns  seine  Kirche  geschenkt. 

Dafür  können  wir  ihn  jede  Woche 
verehren  und  unseren  Glauben 
sowie  den  Glauben  der  anderen 


Mitglieder  festigen. 
Er  hat  uns  das  Priestertum 
anvertraut,  eine  heilige  Aufgabe. 

Dafür  müssen  wir  es  in  Ehren 
halten. 

Er  hat  uns  Tempel  geschenkt.  Er 
öffnet  uns  sein  Haus,  damit  wir  dort 
für  uns  und  für  andere  höchst  heilige 
Handlungen  vollziehen  können,  die 
zur  Errettung  notwendig  sind. 

Dafür  müssen  wir  im  Tempel 
andächtig  sein,  oft  dorthin  gehen 
und  mithelfen,  daß  die  Tempelarbeit 
verrichtet  wird. 

Er  hat  uns  das  Sühnopfer 
geschenkt,  seine  größte  Gabe 
überhaupt.  Jesus  Christus  hat  für 
unsere  Sünden  gesühnt  und  die 
Möglichkeit  geschaffen,  daß  wir  alle 
auferstehen  können.  Außerdem  hat 
er  uns  für  den  Fall,  daß  wir  dessen 
würdig  sind,  die  Erhöhung  möglich 
gemacht. 

Dafür  müssen  wir  Glauben  haben, 
umkehren,  uns  taufen  lassen,  die 
Gabe  des  Heiligen  Geistes  empfangen 
und  bis  ans  Ende  ausharren.  D 
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CHRISTUS  ZIEHT  IM  TRIUMPH  IN  JERUSALEM  EIN, 
GEMÄLDE  VON  DEL  PARSON 


DIE  LETZTEN  LEBENSTAGE  JESU 

Anne  Woodbury  Moore 

In  der  letzten  Lebenswoche  Jesu  haben  sich  viele  wichtige  Ereignisse 
zugetragen.  Lest  die  Ostergeschichte  in  den  vier  Evangelien  des  Neuen 
Testaments  (Matthäus  26-28;  Markus  11:12-16  und  14-16;  Lukas  22-24 
und  Johannes  12:1-3  und  18-20),  und  tragt  dann  in  die  nachstehende 
Liste  in  chronologischer  Reihenfolge  ein,  was  sich  an  dem  jeweiligen  Tag 
zugetragen  hat. 


Sonnabend:  Tag  des  Saibens 

Sonntag:  Tag  des  Jubels 

Montag:  Tag  der  Vollmacht  _ 

Dienstag:  Tag  des  Lehrens 

Mittwoch:  Tag  der  Ruhe 

Donnerstag:  Tag  der 

Gemeinschaft , , 

Freitag:  Tag  des  Leidens 


Sonnabend:  Tag  des 

Schweigens 

Sonntag:  Tag  des  Triumphs 


1.  Drei  Stunden  lang  herrscht  eine 
Finsternis  im  ganzen  Land. 

2.  Gegen  Sonnenaufgang  wird 
Jesus  von  Kajaphas  und  dem  jüdischen 
Sanhedrin  schuldiggesprochen. 

3.  Jesus  läßt  sich  in  Betanien  von 
Maria  salben. 

4-  Jesus  stirbt. 

5.  Die  Soldaten  setzen  Jesus  eine 
Dornenkrone  auf  und  verspotten  ihn. 

6.  Jesus  verflucht  den 
unfruchtbaren  Feigenbaum  und 
reinigt  den  Tempel. 

7.  Vor  dem  Grab  werden  Wachen 
aufgestellt. 

8.  Pilatus  läßt  Jesus  zu  Herodes 
bringen. 

9.  Jesus  nimmt  gemeinsam  mit 
seinen  Aposteln  das  letzte  Mahl  ein. 

10.  Ein  Soldat  stößt  Jesus  seine 
Lanze  in  die  Seite. 


11.  Simon  aus  Zyrene  hilft  Jesus, 
das  Kreuz  nach  Golgota  zu  tragen. 

12.  Jesus  zieht  im  Triumph  in 
Jerusalem  ein. 

13.  Jesus  verbringt  wahrscheinlich 
zusammen  mit  seinen  Freunden  einen 
Ruhetag  in  Betanien. 

14-  Jesus  wird  im  Grab  des  Josef 
von  Arimathäa  bestattet. 

15.  Jesus  wird  früh  am  Morgen  zu 
Pilatus,  dem  römischen  Statthalter, 
gebracht. 

16.  Jesus  betet  in  Getsemani. 

17.  Jesus  erhebt  sich  im  Triumph 
vom  Tod. 

18.  Die  Soldaten  teilen  die  Kleider 
Jesu  unter  sich  auf. 

19.  Jesus  lehrt  im  Tempel  und  auf 
dem  Ölberg. 

20.  Herodes  schickt  Jesus  zu 
Pilatus  zurück,  der  Barrabas  die 
Freiheit  schenkt  und  zuläßt,  daß  Jesus 
gekreuzigt  wird. 

21.  Gegen  Mitternacht  verrät 
Judas  den  Herrn  mit  einem  Kuß,  und 
die  Hohenpriester,  Schriftgelehrten 
und  Ältesten  lassen  Jesus  verhaften. 
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WAS  UNS  AN  CHRISTUS  ERINNERT 

„Alles  ist  von  mir  erschaffen  und  gemacht  worden,  daß  es  von  mir  Zeugnis 
gebe."  (Mose  6:63.)  Es  gibt  vieles  sowohl  in  der  heiligen  Schrift  als  auch  in 
unserem  heutigen  Leben,  was  als  Symbol  für  Christus  und  sein  Opfer  dient. 
Überlegt,  was  die  folgenden  Bilder  symbolisieren: 


Auflösung: 

1.  Die  Taufe  symbolisiert  unter 
anderem  den  Tod  und  die  Auferste- 
hung Jesu  Christi.  Wenn  wir  uns 
taufen  lassen,  versprechen  wir,  daß  wir 
ein  neues  Leben  beginnen  und 

dem  Herrn  nachfolgen  wollen. 
(Siehe  Römer  6:3,4.) 

2.  Beim  Abendmahl  symbolisieren 
Brot  und  Wasser  den  Leib  und  das  Blut 
Christi  und  erinnern  uns  an  sein 
Sühnopfer  für  unsere  Sünden.  Wenn 
wir  das  Abendmahl  nehmen,  erneuern 
wir  auch  den  Bund,  den  wir  bei  der 
Taufe  mit  dem  Herrn  geschlossen 
haben.  (Siehe  Moroni  4:3;  5:2.) 

3.  Die  Kupferschlange,  die  Mose 
in  der  Wüste  emporhielt  und  durch 
die  alle  geheilt  wurden,  die  sie 
anschauten,  symbolisiert  die  Auffor- 
derung, auf  Christus  zu  blicken  und 
durch  ihn  Vergebung  unserer  Sünden 
zu  erlangen.  (Siehe  Johannes  3:14,15; 
Helaman  8:14,15;  Alma  33:19-22.) 

4.  Die  drei  Tage,  die  Jona  im 
Bauch  eines  großen  Fisches  ver- 
brachte, sollen  uns  an  die  drei  Tage 


erinnern,  die  zwischen  dem  Tod 
und  der  Auferstehung  Christi  lagen. 
(Siehe  Jona  2:1;  Markus  9:31.) 

5.  Jesus  wird  auch  als  „Lamm 
Gottes"  bezeichnet.  Das  Opfer,  das  die 
Israeliten  im  Rahmen  des  mosaischen 
Gesetzes  darbrachten,  nämlich  die 
makellosen  Erstlinge  ihres  Kleinviehs, 
symbolisiert  das  Opfer,  das  der  himm- 
lische Vater  für  uns  gebracht  hat  - 
seinen  Sohn.  (Siehe  Exodus  12:5; 
Mose  5:7.) 

6.  Das  Manna,  das  der  Herr  den 
Israeliten  schenkte,  macht  uns  bewußt, 
daß  wir  nicht  nur  vom  Brot  leben, 
sondern  von  den  Worten  Christi,  der 
ja  „das  Brot  des  Lebens"  ist.  (Siehe 
Deuteronomium  8:3;  Johannes  6:35.) 

7.  Viele  Propheten  vergleichen 
Christus  mit  einem  Fels  beziehungs- 
weise einem  Stein.  So  bezeichnen  sie 
ihn  beispielsweise  als  „Fels  unseres 
Heiles".  Jedes  Gebäude  hat  einen 
Schlußstein,  und  Christus  ist  der 
Schlußstein  unserer  Kirche  und  unse- 
res Glaubens.  (Siehe  Epheser  2:20.) 


8.  So  wie  der  Liahona  Lehi  und 
seine  Familie  ins  verheißene  Land 
geführt  hat,  so  werden  die  Worte  von 
Christus  auch  uns  in  ein  verheißenes 
Land  führen.  (Siehe  1  Nephi  16:10, 
26-29.) 

9.  Wenn  wir  den  Sabbat  heiligen, 
gedenken  wir  damit  der  Auferstehung 
Christi  am  ersten  Tag  der  Woche 
und  weihen  ihm  diesen  Tag.  (Siehe 
Johannes  20:1;  LuB  59:9,10.) 

10.  Das  Licht  macht  uns  bewußt, 
daß  Jesus  Christus  das  „Licht  der  Welt" 
ist.  (Siehe  Johannes  9:5.) 

11.  Das  Wasser  macht  uns  bewußt, 
daß  Christus  das  lebendige  Wasser  ist, 
„das  zu  immerwährendem  Leben 
emporquillt".  (Siehe  LuB  63:23.) 

12.  Christus  hat  sich  im  Gleichnis 
von  den  zehn  Jungfrauen  als  Bräuti- 
gam dargestellt.  Damit  wollte  er 
veranschaulichen,  daß  wir  uns  für  den 
Tag  bereitmachen  müssen,  an  dem 
der  Herr  zurückkehrt.  (Siehe  Matthäus 
25:1-13.) 
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Während  ich  meinem  Sohn  eine  halbe 
Stunde  zuhörte,  habe  ich  mehr  über  ihn 
erfahren  als  in  all  den  Jahren,  in  denen 
ich  ihm  bloß  Vorträge  gehalten  hatte. 

Ted  Hindmarsh 

Als  er  so  dasaß,  finster  auf  den  Boden  starrte  und  mit  der 
Enttäuschung  kämpfte,  hätte  ich  ihn  am  liebsten  in 
L  die  Arme  genommen.  Ich  wußte,  daß  er  genauso  das 
Gespräch  suchte  wie  ich,  aber  irgendwie  gelang  es  uns  nicht. 
Ich  dachte,  wenn  ich  ihn  doch  nur  in  den  Arm  nehmen 
könnte,  so  wie  ich  es  immer  getan  hatte,  als  er  noch  klein 
war,  dann  würde  er  sicher  spüren,  wie  sehr  ich  ihn  liebte  und 
mich  um  ihn  sorgte.  Aber  er  war  jetzt  16  Jahre  alt,  und  jedes 
Zeichen  von  Zuneigung  war  ihm  peinlich.   Das  galt 
natürlich  besonders  bei  seinem  Vater. 

„Ich  schaffe  das  einfach  nicht",  stöhnte  er.  „Du  erwar- 
test zuviel.  So  gut  bin  ich  eben  nicht." 

„Das  stimmt  nicht",  erwiderte  ich.  Dabei  erhob  ich 
unwillkürlich  die  Stimme,  denn  ich  mußte  an  meine 
Unsicherheit  als  Jugendlicher  zurückdenken.  „Als  ich 
in  deinem  Alter  war  . . ." 

„Vati,  du  verstehst  mich  einfach  nicht",  unterbrach 
er  mich.  „Ich  glaube  auch  nicht,  daß  du  mich  je  verste- 
hen wirst.' 

Natürlich  konnte  ich  ihn  verstehen!  Es  gab  so  viel 

Wichtiges,  was  ich  ihm  gerne  sagen  wollte,  was  ich  ihm 

erklären  wollte.  Er  war  einfach  ungerecht.  Außerdem 

war  ich  noch  gar  nicht  so  alt,  und  so  lange  war  es  auch 

noch  nicht  her,  daß  ich  selber  in  seinem  Alter 

gewesen  war. 


Wie  oft  hatte  ich  nicht  schon  offen  mit  ihm  über  meine 
Mißerfolge  als  Jugendlicher  gesprochen!  Wie  viele  gute 
Schriftstellen  hatte  ich  ihm  nicht  schon  vorgelesen!  Wie  oft 
hatte  ich  mich  nicht  schon  mit  ihm  hingesetzt  und  ihm  aus 
meinem  reichen  Erfahrungsschatz  gute  Ratschläge  gegeben! 

Wenn  er  mich  nur  ausreden  ließe,  würde  er  schon  begrei- 
fen, daß  ich  wußte,  wovon  ich  redete.  Aber  es  gelang  mir 
nicht,  Verständnis  in  ihm  zu  wecken,  weil  es  mir  einfach 
nicht  gelang,  ihn  zum  Zuhören  zu  bewegen.  Als  er  abrupt 
aufstand  und  weggehen  wollte,  rief  ich  ihn  zurück. 

„Warum  hörst  du  mir  denn  nicht  zu?"  fragte  ich. 

Zum  ersten  Mal  während  unseres  Streitgeprächs  sah  er 
mich  direkt  an.  Sein  Gesichtsausdruck  überraschte  mich, 
aber  seine  Antwort  erstaunte  mich  noch  mehr. 

„Alles,  was  ich  tun  soll,  ist  dir  zuzuhören.  Jetzt  laß  mich 
mal  fragen:  Warum  hörst  du  mir  nie  zu?" 

Zuerst  war  ich  überrascht  und  wütend.  Was  war  denn 
falsch  daran,  wenn  ich  erwartete,  daß  er  mir  zuhörte? 
Immerhin  war  ich  ja  sein  Vater! 

Aber  dann  begriff  ich  plötzlich,  daß  mein  Sohn  recht 
hatte.  Ich  hatte  ihm  Vorträge  und  Predigten  gehalten,  wo 
ich  besser  zugehört  hätte.  Ich  machte  mir  wirklich  Sorgen 
um  ihn,  aber  es  gelang  mir  einfach  nicht,  ihm  dieses  Gefühl 
auch  zu  vermitteln. 

Während  der  nächsten  Tage  wurde  mir  bewußt,  daß  ich 
stolz  auf  meine  Lebenserfahrung  war  und  diese  weitergeben 
wollte,  daß  mir  aber  nicht  klar  war,  wie  wichtig  das  Zuhören 
ist.  Unbewußt  hatte  ich  meinem  Sohn  zu  verstehen  gege- 
ben, daß  meine  Erfahrungen  und  Vorstellungen  viel  wichti- 
ger waren  als  seine.  Es  erschreckte  mich  geradezu,  wie  wenig 
Einfühlungsvermögen  ich  bewiesen  hatte. 

Mein  Sohn  war  aber  nicht  der  einzige,  dem  ich  nicht 
zugehört  hatte.  Ich  hatte  auch  nicht  auf  die  Gesalbten  des 
Herrn  gehört,  die  ja  allen  Eltern  ans  Herz  legen,  daß  sie  viel 
zuhören  müssen.  „Sie  dürfen  nicht  nur  reden.  Und  sie  müs- 
sen aufgeschlossen  und  mit  offenem  Herzen  zuhören.  Wenn 
ein  Kind  das  Gefühl  hat,  daß  es  offen  über  seine  Gefühle, 
Probleme  und  Erfolge  sprechen  kann,  dann  entsteht  eine 
wunderbare  Beziehung  zwischen  ihm  und  seinen  Eltern." 
(Der  Stern,  Januar  1994,  Seite  28.) 

Mir  wurde  klar,  daß  ich  nicht  meinen  durfte,  meinen 
Sohn  verstehen  zu  können,  wenn  ich  ihn  nur  aus  mei- 


nem Blickwinkel  betrachtete.  Und  seinen  Blickwinkel 
konnte  ich  nur  dann  verstehen,  wenn  ich  ihm  zuhörte  und 
gleichzeitig  auf  den  Heiligen  Geist  hörte,  und  zwar  mit  Ohr 
und  Herz. 

Ich  begriff,  daß  man  dem  anderen  durch  Zuhören  seine 
Liebe  zeigen  kann.  Auf  diese  Weise  kann  man  seinen  Kin- 
dern auch  dann  zeigen,  daß  man  sie  liebt,  wenn  sie  schon  zu 
groß  sind,  um  sich  noch  in  den  Arm  nehmen  zu  lassen. 
Durch  Zuhören  zeigt  man,  daß  man  dem  anderen  Achtung 
und  Liebe  entgegenbringt. 

Nachdem  ich  ausführlich  nachgedacht  und  Umkehr 
geübt  hatte,  wagte  ich  einen  neuerlichen  Versuch. 

„Hast  du  Zeit,  dich  mit  mir  zu  unterhalten?",  fragte  ich 
meinen  Sohn.  „Ich  hätte  nämlich  gerne  noch  eine  Chance." 

„Muß  das  sein,  Vati?  Ich  weiß,  daß  du  es  gut  meinst,  aber 
ich  möchte  lieber  nicht." 

„Dieses  Mal  möchte  ich  gerne  die  Rollen  tauschen", 
sagte  ich.  „Wollen  wir  es  so  machen,  daß  du  erzählst  und  ich 
zuhöre?  Ich  weiß,  daß  du  mir  das  nicht  glauben  wirst,  aber 
ich  werde  dir  nur  auf  deinen  ausdrücklichen  Wunsch  hin 
einen  Rat  geben." 

Sein  Lächeln  gefiel  mir  schon  sehr  viel  besser  als  der 
Blick,  den  er  mir  noch  vor  ein  paar  Tagen  zugeworfen  hatte. 
Und  dieses  Mal  hörte  ich  wirklich  zu.  Einige  Male  mußte  ich 
sehr  an  mich  halten,  um  nichts  zu  sagen,  aber  während  ich 
meinem  Sohn  eine  halbe  Stunde  zuhörte,  habe  ich  mehr 
über  ihn  erfahren  als  in  all  den  Jahren,  in  denen  ich  ihm 
bloß  Vorträge  gehalten  hatte. 

Dieses  Gespräch  war  das  erste  in  einer  ganzen  Reihe 
guter,  echter  Gespräche.  Ich  glaube,  daß  wir  uns  jetzt 
fast  alles  sagen  können.  Wir  müssen  nicht  immer  derselben 
Meinung  sein,  aber  durch  Zuhören  haben  wir  gelernt, 
einander  zu  verstehen  und  den  Fallstricken  aus  dem  Weg 
zu  gehen,  die  unsere  Gespräche  bis  dahin  immer  so  bela- 
stet hatten. 

Paulus  sagt,  die  Gesprächs bereitschaft  sei  eine  „sichere 
Grundlage  für  die  Zukunft"  (1  Timotheus  6:18,19.)  Nicht 
nur  mit  den  Ohren,  sondern  auch  mit  dem  Herzen 
zuzuhören  ist  bestimmt  nicht  immer  leicht,  aber  es  ist 
immer  notwendig.  Das  gilt  vor  allem  dann,  wenn  es  um 
Kinder  geht,  die  eigentlich  noch  in  den  Arm  genommen 
werden  müßten.  □ 


DER    STERN 


48 


In  einer  ungarischen  Stadt, 
die  einmal  den  Namen 
Josef  Stalins  trug,  freuen 
sich  die  auf  unserem  Foto 
abgebildeten  Seminarteilnehmer 
am  Evangelium,  das  sie  erst  vor 
kurzem  kennengelernt  haben. 
Sie  erzählen  anderen  gern  davon. 
(Siehe  den  Artikel  „Seminar- 
unterricht an  der  Donau" 
auf  Seite  34.) 
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